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Das Buch
Splitternackt und von rostigen Nägeln durchbohrt wird am Boulevardtheater Dresden die Leiche eines pensionierten Polizeipräsidenten entdeckt. Als wäre der Mord an dem hochrangigen Ex-Polizisten nicht schon brisant genug, befindet sich am Körper des Toten eine Postkarte mit einem chiffrierten Text. Selbst Kryptologe Arne Stiller steht vor einer schier unlösbaren Aufgabe. Die Inszenierung weist Parallelen zu den Verbrechen des »Rätselmanns« auf, der in der Nachkriegszeit in der Stadt zwölf Menschen umgebracht hat.
Während Stiller unter Zeitnot die Buchstaben auf der Karte entziffern muss, plant der Killer präzise und kaltblütig seinen nächsten Schritt. Denn auf jedes neue Rätsel folgt ein weiteres blutiges Verbrechen.
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Elias Haller, geboren 1977, ist leidenschaftlicher Schriftsteller, aber vor allem ist er seit über zwanzig Jahren Polizeibeamter. Er lebt und arbeitet in Chemnitz, der Stadt, in der auch seine erfolgreiche Reihe um Kriminalhauptkommissar Erik Donner spielt.
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ERSTER TEIL



KAPITEL 1
Winter 1947
Später würden die Historiker überwiegend vom Hungerwinter sprechen, dafür weniger von den grauenhaften Morden zu dieser Zeit in Dresden. Wie überall in Deutschland hatte die Kälte die Stadt seit Oktober fest im Griff. Nachdem die meisten Trümmer auf den zerbombten Straßen beseitigt worden waren, herrschten nun Eis und Schnee. Selbst die Elbe war zugefroren.
Überall fehlte es an warmer Kleidung, an Brennstoff und vor allem an Lebensmitteln. Nur zeitweise funktionierte die Stromversorgung, und falls sie doch mal funktionierte, dann wurden die Betriebe bevorzugt. Es musste weitergehen, aber niemand wusste so richtig, wie, angesichts des Mangels. In den Nissenhütten, in denen die Obdachlosen eine Notunterkunft fanden, mussten die Menschen nicht nur bitterlich frieren, sondern regelrecht verhungern.
Einen besonderen Hunger schien auch der Mann zu haben, der sich in einer kleinen Dachgeschosswohnung in der Neustadt bei der Familie Schwarz aufhielt und die Familie mit einer sowjetischen Tokarew bedrohte. Gustav Schwarz besaß ebenfalls eine Pistole. Sie lag geladen und versteckt im Bettkasten und war mit einem Hakenkreuz versehen. Für Gustav war sie allerdings unerreichbar, denn er und seine Familie standen gefesselt und geknebelt in einer Reihe an der Zimmerwand. Der Fremde mit der Waffe wanderte vor ihnen auf und ab und die Absätze seiner löchrigen Stiefel hallten bei jedem Schritt auf dem Holzboden.
»Kennen Sie mich noch?«, fragte der Fremde. »Ich habe Ihnen kürzlich die Post zugestellt.«
Gustav kannte das Gesicht, aber er konnte genauso wenig antworten wie seine Ehefrau Eva oder seine beiden Kinder. Johann und Martha standen mucksmäuschenstill und stramm da. Darauf war Gustav stolz. Er versuchte, so ruhig wie möglich zu bleiben, um gegenüber seiner Familie und dem Eindringling Stärke zu zeigen. Starr hielt er dem bohrenden Blick des Fremden stand.
»Haben Sie meine Post gelesen?«, fragte der Invasor. »Die Ansichtskarte mit dem Motiv der Frauenkirche. Als sie noch stand, meine ich.«
Wie alle anderen zuvor war auch das nur eine rein rhetorische Frage. Was der Mann hier tat, war bis ins Kleinste geplant. Die Pistole, die Stricke, die Postkarte und … die Stielhandgranate, die an einem rostigen Nagel am Deckenbalken über ihren Köpfen hing.
»Bestimmt haben Sie versucht, die Karte zu lesen«, redete der Fremde weiter. »Die Frage ist: Konnten Sie den Text entschlüsseln?«
Er blickte Gustav an, als wollte er die Antwort in seinen Augen lesen.
Zur Düsternis im Raum gesellte sich Totenstille. Auf dem Küchentisch, an dem die Familie vorher ein karges Steckrübengericht verzehrt hatte, brannte zwar eine Kerze, aber sie spendete nur marginal Licht. Kerzen waren begehrt, entsprechend sparsam ließ man sie abbrennen. Trotz der Kälte schwitzte Gustav. Durch das geschlossene Fenster drang der Pfefferminzgeruch von den Leo-Werken an der Katharinenstraße herein. Die Fabrik benutzte die Pflanze für die Herstellung von Zahnpasta und Mundwasser. In dieser schlimmen Nachkriegszeit war der Duft von Pfefferminze sonst immer tröstlich. Heute machte ihn der Geruch wahnsinnig.
»Wo ist sie?«, fragte der Mann.
Zögerlich ging Gustavs Blick zur Kommode.
»Soll ich dort nachsehen? Ja, soll ich das?«
Mit drei großen Schritten durchquerte der Mann die Kammer und öffnete das hölzerne Möbel. Die Scharniere knarrten. Er durchwühlte den Inhalt, konnte die Karte jedoch nicht finden.
»Wo ist sie?«, fragte er jetzt etwas erzürnt.
Trotz der misslichen Lage war Gustav froh, dass der Knebel im Mund ihn daran hinderte zu antworten. Die seltsame Postkarte befand sich hinter dem Schrank. Alles, was Gustav tun konnte, war, dem Fremden einen höhnischen Blick zu schenken.
»Ah, verstehe, Sie finden das lustig, mich an der Nase herumzuführen.« Er drückte den Pistolenlauf gegen Gustavs Schläfe. »Bestimmt waren Sie zu dumm und zu erbost, um meine Botschaft zu entschlüsseln, Herr Obersturmbannführer, nicht wahr? Sie dürfen ruhig nicken.«
Gustav bewegte seinen Kopf keinen Millimeter. Sein Sohn Johann sollte lernen, wie man einer solchen unwürdigen Kreatur begegnete. Mit Mut und Ehre. Jetzt bewegte Gustav doch das Kinn, aber er erhob es stolz. Gleichzeitig wagte er nicht, nach oben zu sehen, wo sich die Stielhandgranate befand.
»Nun denn, ich bin kein einfacher Postbote«, redete der Mann, fast ein wenig belustigt. »Ich bin der Rätselmann.«
Das klang amüsant, aber auch in gewisser Weise schaurig. Vor allem, wenn man mit über dem Kopf gefesselten Händen einem Menschenfresser ausgeliefert war. Als »Menschenfresser mit großem Hunger« hatte der Mann sich vorgestellt, als er an der Kammertür geklopft und Gustav und seine Familie überwältigt hatte.
»Unterm Strich spielt es für mich keine Rolle, ob Sie mein Rätsel lösen konnten oder nicht. Es reicht mir, Sie wissen zu lassen, dass ich Sie vor ein Rätsel gestellt habe. Jetzt müssen Sie nur noch stehen. Begreifen Sie? Sie, Ihre Frau und Ihre reizenden Kinder sollen stehen, solange es eure Beine ermöglichen.«
Er kicherte und zeigte nach oben. Dann zupfte er wie an einer Harfensaite an einem der vier Stricke, die sich sprichwörtlich schnurgerade von den gefesselten Handgelenken zu der Handgranate spannten.
»Sie sind alle mit der Abreißschnur der Stielhandgranate verbunden«, erklärte der Mann, und die Mutter fing an zu schluchzen. Gustav wollte sie zu Haltung ermahnen, konnte jedoch nur undeutliche Laute murmeln. Davon ließ sich der Mann nicht unterbrechen. »Wenn einer von euch sich vom Fleck bewegt, die Arme sinken lässt oder vor Schwäche zusammenbricht, wird die Abreißschnur abgerissen, und euch bleiben danach knapp vier Sekunden, bevor die Explosion eure lächerlichen Schädel zerfetzt.«
Einen Augenblick lang dachte Gustav daran, diese wenigen Sekunden zu nutzen, um den Fremden zu attackieren und mit in den Tod zu nehmen, aber schlussendlich blieb er an Ort und Stelle stehen. Dafür kniete sich der Rätselmann zu dem Sohn.
»Du bist ein feiner Junge, nur leider zittern deine Knie.« Er tätschelte Johann die Wange. »Ich schätze, du wirst als Erster schwach werden. Streng dich an, damit diese Schmach deiner Schwester bleibt.«
Damit erhob sich der Rätselmann, trat zum Tisch, befeuchtete zwei Finger und löschte den Docht der Kerze. Im Schutze der Dunkelheit und mit einem unheilvollen Kichern verließ er das Haus.



KAPITEL 2
Gegenwart – Mittwoch, 22.25 Uhr
Die Laternen brannten bereits, als Kriminaloberkommissar Arne Stiller mit Martina Schweitzer den Ufa-Kristallpalast verließ. Schweigend gingen sie zu ihren Fahrzeugen, die nebeneinander parkten. Natürlich hielten sie sich nicht bei den Händen, nicht beim dritten Date, auch wenn Arne sich das gewünscht hätte. So weit war die Beziehung nicht, wobei er nicht einmal wusste, ob man überhaupt schon von Beziehung sprechen konnte. Was zwischenmenschliche Empfindungen anging, war er mindestens genauso behäbig wie in allen anderen körperlichen Aktivitäten.
Dafür beobachtete er seine Umgebung umso aufmerksamer. Je nach Ampelphase frequentierten mal mehr, mal weniger Fahrzeuge die St. Petersburger Straße. Ihnen begegneten kaum Fußgänger. So mitten in der Woche wirkte der Bereich um das Kino nahezu ausgestorben. Arne war es recht, er fand die Zweisamkeit unter diffusem Straßenlicht und sternenklarem Nachthimmel ganz gemütlich. Allerdings hätte Martina ruhig ein bisschen plaudern können.
»Das nächste Mal sollten wir mit einem Auto fahren«, schlug er vor, weil er nicht wusste, was er sonst sagen sollte.
»Wird es denn ein nächstes Mal geben?«
Da war sie wieder! Die stets um Distanz bemühte Rechtsmedizinerin. Was für ein Fortschritt, dass er sie überhaupt beim Vornamen nennen durfte und nicht beim förmlichen »Frau Dr. Schweitzer« hatte bleiben müssen.
Er blieb stehen und schaute ihr verdutzt in die hellbraunen Augen. Die Frau war ihm ein Rätsel. Erst recht, als sie die Mundwinkel zu einem Schmunzeln verzog.
»Das war ein Witz, Arne, natürlich würde ich mich über ein nächstes Treffen freuen.«
Arne atmete erleichtert auf, auch wenn er das Wort »Treffen« als störend empfand. Es klang irgendwie unverbindlich.
»Lässt sich einrichten«, sagte er.
»Das nächste Mal suche ich aber den Film aus.«
»Wieso?« Er deutete mit dem Daumen Richtung Kino. »Was stimmte denn mit dem nicht?«
»Sterbende Menschen …« Sie lachte. »Die Geschichte und die Schauspieler waren großartig, aber musste es unbedingt ein Drama sein?«
»Ich dachte, du würdest es begrüßen, wenn wir uns einen Film anschauen, der deiner beruflichen Praxis nahe kommt. Sozusagen damit du dich nicht auf unbekanntes Terrain begeben musst und noch mehr verkrampfst.«
Statt brüskiert zu reagieren, berührte sie ihn freundschaftlich auf Höhe des Schlüsselbeins und klopfte mit den Fingerspitzen auf sein Jackett. »Beinahe wären wir die einzigen Zuschauer im Kinosaal gewesen.«
Jetzt musste auch Arne lachen. »Ich weiß gar nicht, wer das andere Pärchen reingelassen hat.«
Bis zur Werbung hatten sie allein im Saal gesessen, bis sich ein zweites Pärchen drei Reihen hinter sie gesetzt hatte.
»Es war trotzdem schön«, hauchte Martina, was sogar ehrlich klang.
»Ja, das fand ich auch.« Er schaute sich um, wo sich die nächste Bar befand. »Wollen wir noch etwas trinken gehen?«
»Lieber nicht, auf mich wartet morgen ein anstrengender Tag im Institut.«
»Dachte ich mir.«
Er atmete enttäuscht aus, wodurch sein ohnehin schon runder Bauch noch mehr wuchs. Zusätzlich schob er die Hände in die Hosentaschen. Er war geneigt, sich eine Zigarette anzuzünden. So richtig wollte auch beim dritten Date keine unverkrampfte Stimmung aufkommen. Vielleicht passten sie wirklich nicht zusammen. Aber immerhin hatte ihr Ex-Mann sie mit einer anderen betrogen, er dagegen war von seiner Frau sitzen gelassen worden. Somit gab es immerhin eine gemeinsame Basis.
Kurz bevor sie die Parkplätze entlang der Straße erreichten, bemerkte Arne eine seltsame Situation. Auf dem Gehweg direkt vor seinem geparkten Škoda stand eine Gruppe junger Männer und umringte einen ziemlich heruntergekommenen älteren Herrn. Sie hatten nicht nur einen Kreis um ihn gebildet, sondern beschimpften ihn auch, wodurch er den Kopf einzog und das Gesicht mit seinen schmutzigen Händen verbarg.
»Das ist doch Eddi«, sagte Arne, als er den Mann mit den verfilzten schlohweißen Haaren und dem speckig grauen Mantel erkannte.
»Wer?«
»Eddi, genannt Morse! Er ist ein Obdachloser, der sich mit Morsesignalen verständigt«, erklärte Arne, während die Vierergruppe Eddi herumschubste. »Deshalb nennt man ihn Morse. Jeder in Dresden kennt ihn.«
Sie schüttelte verwirrt den Kopf. »Willst du ihm nicht helfen?«
Arne schluckte. Grundsätzlich war er nicht ängstlich, aber als studierter Mathematiker konnte er ganz gut rechnen – besonders was seine Chancen gegen vier kräftige Kerle betraf.
»Ich habe meine Dienstwaffe nicht dabei.«
»Du musst sie ja nicht gleich erschießen.«
»Guter Punkt …« Er brummte, straffte dann seine Schultern und bildete Fäuste. Schließlich stapfte er los. »Hey, ihr da! Unterlasst den Unfug!«
»Misch dich nicht ein!«, kam es scharf zurück, gefolgt von einem: »Fettwanst!«
»Damit wäre das Eis schon mal gebrochen«, murmelte Arne und blickte hinter sich zu Martina, die ihm mit einem gewissen Sicherheitsabstand gefolgt war.
Auffordernd zog sie die Augenbrauen hoch. Offensichtlich erwartete sie, dass er sich mit der Gruppe Halbstarker anlegte.
»Jungs, bleibt cool!«, versuchte Arne es diplomatisch. »Das ist doch lächerlich, vier gegen einen. Er hat euch doch nichts getan.«
»Kapierst du es nicht, Fettwanst?«, fragte einer aus der Gruppe, der ein auffälliges Adlertattoo am Hals trug. »Das hier geht dich nichts an.«
»Der Typ hat sich an der Karre zu schaffen gemacht«, sagte ein anderer, der seine Kumpels um einen ganzen Kopf überragte. »In letzter Zeit wurden in der Gegend etliche parkende Fahrzeuge zerkratzt und die Außenspiegel abgebrochen. Steht überall in den Schlagzeilen. Jetzt haben wir den Kerl erwischt.«
Arne betrachtete seinen Škoda, der längst nicht mehr der Neuste war und neben Martinas feuerrotem Sportwagen einfach nur schrottreif aussah. Dann schaute er Eddi an, der flehend zurückblickte und ziemlich skurrile Quieklaute von sich gab. Ein Dritter aus der Gruppe hielt den Obdachlosen an dessen Rucksack und zusätzlich am Mantelkragen fest.
»Die Karre gehört zufällig mir und ich kann keine Beschädigung erkennen«, sagte Arne.
»Willst du uns verarschen?«
»Dann wollte der Penner den Wagen eben klauen«, brachte derjenige, der bisher den Mund gehalten hatte, eine neue Theorie ins Spiel.
»Den klaut garantiert keiner. Außerdem, schaut euch Eddi doch mal an! Sieht er aus, als besäße er einen Führerschein?«
»Zum Autofahren braucht man keinen Führerschein.«
Auch ein guter Punkt! Aber Arne kam nicht dazu, das auszudiskutieren, denn Martina gab ihm unbemerkt einen Stups in die Seite.
»Jetzt ist trotzdem Schluss mit dem Kindergarten!«, schlug er einen strengen Ton an und zückte seinen Dienstausweis. »Ihr verschwindet jetzt lieber, klar? Den Rest kläre ich allein mit diesem … Schwerkriminellen.«
»Sieh mal an, ein Bulle!«, sagte der Große.
»Will der uns etwa Vorschriften machen?«, fragte der Typ mit dem Adlertattoo.
»Ja, allerdings«, blieb Arne standhaft, auch als die vier Fremden sich nun vor ihm geschlossen aufbauten. »Nach meiner Philosophie kann man …«
Klatsch! Ein Schlag mitten auf Arnes linke Wange.
Der Angriff mit der flachen Hand war der Respektlosigkeit zu viel für ihn. Als Entgegnung rammte er dem Großen seine Faust in die Magengrube.



KAPITEL 3
Mittwoch, 22.49 Uhr
Wie jeden Tag um diese Uhrzeit ging Konrad Götze mit seinem Hund Mars Gassi. Wenn sie nicht an der Kneipe am Sternplatz abbogen, liefen Mensch und Tier die immer gleiche Runde, von der Wohnung in der Annenstraße einmal ums Karree. Je älter die schwarz-weiß gefleckte französische Bulldogge wurde, umso länger dauerte der Spaziergang. Mars wackelte auf seinen kurzen Beinen von Markierung zu Markierung und Konrad trottete brav hinterher. Auch er war nicht mehr der Jüngste, aber da er während seines Berufslebens regelmäßig Dienstsport betrieben hatte, konnte er auf eine gewisse Fitness zurückgreifen. Nur der Alkohol setzte seinem Körper mehr und mehr zu.
»Ach, runter damit«, murmelte Konrad und setzte den Flachmann an seinen Lippen an, während Mars am Schild der Rosenstraße sein Geschäft verrichtete.
Hund und Herrchen schauten sich um, ob jemand sie beobachtete, dann gingen sie weiter. Niemand außer ihnen bewegte sich in dieser lauen Sommernacht noch auf der Straße. Am Boulevardtheater war heute spielfrei und in der nahen Jugendherberge herrschte bereits Nachtruhe. Darüber wunderte Konrad sich kein bisschen, denn er wohnte mittlerweile seit mehr als zwanzig Jahren hier in einer Eigentumswohnung. Die komplette Gegend wirkte wie ausgestorben. Es war ja auch mitten in der Woche, wo sich normale Menschen auf den nächsten Arbeitstag vorbereiteten.
»Hm«, brummte Konrad bei dem Gedanken an sein früheres Berufsleben.
»Grr«, knurrte Mars.
»Ist was?«, fragte Konrad, weil Mars schon den ganzen Weg über irgendwie nervös wirkte.
Als Erwiderung schnaubte Mars bloß. Die leere Flasche verschwand mit einem Klirren in Konrads Hosentasche, wo noch zwei weitere Schnäpse als Wegzehrung warteten. Er brauchte den Alkohol, um das Gefühl der Nutzlosigkeit zu verdrängen. Seit Mars der Einzige war, dem er noch Befehle geben konnte, fühlte er sich in der Gesellschaft überflüssig. Daran änderte auch sein ehrenamtliches Engagement für Opfer von Gewaltstraftaten nichts.
»Und solltest du mich verlassen, dann bin ich ganz allein.«
Konrads Frau war vor einem Jahr gestorben. Krebs. Was auch sonst? Es war ganz schnell gegangen. Kein halbes Jahr. Davor hatte sie immer über zu wenig Luft geklagt. Seitdem gab es keinen Tag, an dem er nicht an seine Rebekka dachte. Selbst heute noch ließ er den Fernseher in der Wohnung laufen, wenn er mit Mars unterwegs war. Rein aus Gewohnheit. Im Abendprogramm des Öffentlich-rechtlichen war die Krimiserie »Marie Brand« gelaufen. Rebekka hätte sie garantiert nicht verpasst. Konrad selbst machte sich nicht viel aus Fernsehen, er nahm lieber ein spannendes Buch zur Hand. Besonders die Kriminalromane von Franz Goldnäher begeisterten ihn. Allerdings hatte Konrad es bisher kein einziges Mal zu einer Lesung des Dresdner Schriftstellers geschafft. Seit er nicht mehr der Polizeichef der Stadt war, zog er sich mehr und mehr aus der Öffentlichkeit zurück. Vermutlich ging er aus dem Grund auch bei einsetzender Dunkelheit spazieren. Andere Hundehalter hätten um diese Uhrzeit keinen Fuß mehr vor die Tür gesetzt.
Mars blieb mitten auf dem Gehweg stehen und bellte in die Nacht.
»Was ist denn heute mit dir los?«, fragte Konrad und ging in die Knie, um den Kopf der französischen Bulldogge zu umfassen und dem Tier tief in die Augen zu schauen.
Mars winselte und löste sich aus dem Griff seines Herrchens, dann lief er plötzlich rückwärts, so als würde eine Gefahr von vorn kommen. Aber als Konrad die Rosenstraße entlangschaute, konnte er nichts Bedrohliches erkennen.
»Da ist nichts.«
Plötzlich bogen Autoscheinwerfer um die Ecke. Wieder bellte Mars. Das Fahrzeug kam mit heulendem Motor die Straße herauf. Konrad nahm schützend seine Hand vor die Augen, denn der Fahrer hatte voll aufgeblendet.
»Immer diese Verkehrsrowdys«, schimpfte er, als ein getunter Opel an ihm vorbeirauschte und mit quietschenden Reifen erneut abbog.
Sekunden später herrschte wieder Totenstille.
»Siehst du, es ist alles in Ordnung«, beruhigte Konrad seinen Hund, und sie gingen weiter, wobei Mars weiterhin zögerlich wirkte und seine Schnauze öfter als sonst gen Himmel streckte. Direkt so, als witterte er ein Unheil.
»Werd mir bloß nicht senil«, scherzte Konrad, wobei ihm der Gedanke, Mars könne plötzlich an einem kognitiven Dysfunktionssyndrom leiden, überhaupt nicht behagte.
Für sein Alter war das Tier noch ziemlich agil.
»Wir haben es bald geschafft«, redete er mit dem Hund und zeigte nach vorn. »Bald sehen wir den Turm der Annenkirche. Den kennst du, nicht wahr?«
Dafür mussten sie nur noch an einem reizvoll angelegten Spielplatz vorbei und an einer Garagenreihe, die aus DDR-Zeiten stammte.
Als Mars erneut bellte, blieb auch Konrad mit einem Mal konsterniert stehen. Auf der linken Straßenseite, unmittelbar vor ihnen auf einem unbefestigten Platz, der von Bäumen umsäumt war und auf dem die Autos von Anwohnern parkten, blinkte ein rotes Licht in der Dunkelheit. Im ersten Moment hatte Konrad an ein Fahrzeug mit laufendem Motor gedacht, aber er hatte sich geirrt. Egal, was das für ein Licht war, es schien Mars nervös zu machen.
»Komm!«, befahl Konrad.
Zuerst wollte er weitergehen, aber dann siegte die Neugier. Als pensionierter Polizist war er nicht ängstlich und zudem wachsam. Es konnte schließlich nicht schaden, nachzusehen, was da für eine Lampe brannte. Manchmal entwendeten Halbstarke von Baustellen die Warnleuchten und warfen sie an anderer Stelle achtlos weg. In dem Fall würde er den Sachverhalt seinen ehemaligen Kollegen in der Notrufzentrale melden.
Als er näher trat, stellte er jedoch etwas ganz anderes fest. Jemand hatte eine Staffelei mit einem Bild aufgestellt. Als wäre dieser Dreckplatz das Areal für eine Kunstausstellung. Allerdings konnte Konrad das Motiv nicht erkennen, da die am oberen Rand befestigte rote Blinklampe ihn blendete.
»Was zum Teufel ist hier los?«, stieß er verwundert hervor, als er direkt davorstand.
Während Mars ängstlich knurrte, erkannte Konrad erstaunt sich selbst. Bei dem Bild auf der Staffelei handelte es sich um ein Foto, das ihn, Konrad Götze, in Uniform zeigte. Als wäre das nicht schon gruselig genug gewesen, war um das Bild im unteren Bereich eine schwarze Trauerschleife gebunden.



KAPITEL 4
Mittwoch, 22.55 Uhr
Wie viele Schläge er hatte einstecken müssen, konnte Arne nicht mehr sagen, als er sich Augenblicke später vom Gehsteig aufrappelte.
»Geht es dir gut?«, erkundigte sich Martina, und sie inspizierte, wie man es von einer Medizinerin erwartete, seine Verletzungen. »Das sieht nicht gut aus.«
»Hab alles im Griff.«
Das stimmte ganz und gar nicht. Sein Gesicht schmerzte, sein Jackett war zerrissen und ähnelte einem ausgedienten Kartoffelsack, und die Schläger waren verschwunden – genau wie Eddi.
»Wo ist er hin?«
»Keine Ahnung, ist denn das jetzt wichtig?«, antwortete Martina. »Ich mache mir mehr Sorgen um dich.«
»Wer sich sorgt, braucht sich nicht über böses Karma zu wundern«, erwiderte Arne und löste sich von ihr. »Sagt übrigens Armakuni.«
Mit den Worten des Schutzheiligen der JALTA SINN ließ er seine Begleitung stehen und rannte etliche Meter in verschiedene Richtungen. Vergeblich schaute er sich nach dem Obdachlosen um. Am Georgenplatz sprach er sogar Passanten an, aber niemand wusste etwas von Eddi oder hatte etwas von der Auseinandersetzung mit den vier Männern mitbekommen.
»Gaffen tun sie alle«, schimpfte Arne, als er zu Martina zurückkehrte und sich dabei das schmerzende linke Auge hielt. »Aber wehe, man braucht einen Zeugen, dann haben plötzlich alle Amnesie.«
»Zeig mal her«, sagte sie und schob seine Hand weg, um sein Auge betrachten zu können. »Wie ich es mir dachte: Morgen hast du ein schönes Veilchen. Du solltest die Stelle umgehend kühlen.«
»Klar doch, hatte vergessen, dass im Kofferraum noch meine Gefriertruhe mit Eiswürfeln steht.«
Ihre Ratschläge waren nicht das, was Arne geholfen hätte. Er hatte vielmehr mit Lob und Begeisterung ihrerseits gerechnet. Immerhin hatte er sich als Fünfzigjähriger allein gegen vier Männer gestellt, die kaum halb so alt waren wie er.
»Wichtig ist, dass ich überhaupt noch etwas sehe.«
Damit traf er den Nagel so ziemlich auf den Kopf. Erneut trat er an ihr vorbei, weil ihm prompt etwas an seinem Škoda auffiel. Hinter einem Scheibenwischer klemmte ein Stück Papier. Zuerst hielt er es für ein Knöllchen, aber er hatte vor dem Kinobesuch ordnungsgemäß am Parkautomaten ein Ticket gelöst.
»Was ist das?«, fragte Martina, als er den zusammengefalteten Zettel auseinanderklappte und las, was darauf stand.
Statt ihr zu antworten, musste Arne die ausgedruckte Nachricht selbst ein weiteres Mal lesen, ehe er begreifen konnte, was da stand.
Jede Missetat kommt irgendwann ans Licht und jede Schuld muss irgendwann beglichen werden. Sie werden die Chance dazu bekommen, versprochen. Schon sehr bald. 63/04/1101
Schlimmer als den Text empfand Arne die Nummer am Ende der Zeilen.
»Was ist denn los, Arne?«, fragte Martina, während sie versuchte, einen Blick auf die Nachricht zu erhaschen, aber Arne faltete den Zettel schnell wieder zusammen. »Du benimmst dich auf einmal so seltsam.«
Dazu hatte er auch allen Grund, denn die Zahlen entsprachen einem Aktenzeichen, an das er sich schlagartig mit einem Schaudern erinnerte. Die Situation überforderte ihn so sehr, dass er sich zuerst an den Kopf greifen und dann auf der Motorhaube seines Wagens abstützen musste, damit ihm nicht schwindelig wurde und seine Beine wegknickten. Anscheinend hatte ihm die Auseinandersetzung mehr zugesetzt, als er sich eingestehen wollte.
»Arne«, hielt Martinas Stimme ihn bei Besinnung.
»Es tut mir leid, ich muss … telefonieren.« Er nahm hastig sein Mobiltelefon zur Hand.
»Willst du den Vorfall deinen Kollegen melden?«
»Was? Nein, ich …« Er konnte keinen klaren Gedanken fassen und scrollte durch seine Telefonkontakte auf der Suche nach einem bestimmten Namen. »Du solltest nach Hause fahren, ich muss noch etwas erledigen.«
Statt nachzufragen, gab sie einen enttäuschten Laut von sich. »Wie du meinst.« Sie entriegelte ihren Wagen und trat ohne weitere Verabschiedung zur Fahrertür.
»Es tut mir leid, wie der Abend gelaufen ist!«, rief er ihr zu.
Ihre Mimik blieb so neutral, wie er es von ihr aus der Rechtsmedizin oder an Tatorten kannte.
»Ruf mich an, wenn du Hilfe brauchst.«
Damit stieg sie in ihr Auto, und Arne sah ihr wehmütig nach, als sie ausparkte und davonfuhr.
»Das hast du ganz prima hingekriegt«, redete er vor sich hin, um sich sogleich zu sammeln und auf sein Handydisplay zu stieren.
Zu seinem eigenen Erstaunen befand sich der Name noch abgespeichert in der Liste: H. Schön.
Arne schaute auf seine Armbanduhr, deren Gehäuse bei der Prügelei auch einen Kratzer abbekommen hatte. Statt sich über die Beschädigung aufzuregen, wählte er die Nummer des früheren Leiters der Kriminalpolizei Dresden. Hoffentlich ging sein ehemaliger Vorgesetzter ans Telefon.
»Herbert«, sagte Arne, nachdem Herbert Schön tatsächlich abgehoben und sich verschlafen gemeldet hatte. »Hier ist Arne Stiller, kannst du dich an mich erinnern?«
»Arne? Natürlich kenne ich dich noch, jeder Polizist in Sachsen kennt den Kryptologen Arne Stiller.«
Über seine Zweitstellenverwendung als Kryptoanalytiker bei der sächsischen Polizei wollte Arne heute nicht sprechen, sondern über seine Beschäftigung als Mordermittler.
»Erinnerst du dich auch noch an Manfred Enke?«
Im Telefon herrschte plötzlich Schweigen. Bis der pensionierte Kriminalist sich räusperte.
»Soll das ein übler Scherz sein, Arne? Deshalb rufst du mich so spät noch an?« Er wurde mit jedem Wort ungehaltener. »Geht es dir eigentlich noch gut? Ich habe immer ein offenes Ohr für meine früheren Kollegen, aber das ist eine bodenlose Frechheit.«
»Eine Frechheit ist die Drohung, die ich auf einem Zettel unter meinem Scheibenwischer gefunden habe.«
Arnes Einwurf brachte Herbert kurz außer Fassung. »Von was für einem Zettel redest du da?«
Arne hielt das Papier ins Licht und las die Zeilen einschließlich des Aktenzeichens laut vor.
»Verstehst du jetzt, warum ich dich um diese Zeit aus dem Bett hole?«
»Der Fall ist …«, stammelte Herbert und Arne vollendete den Satz.
»… mehr als achtzehn Jahre her, du sagst es.«
Danach schwiegen sie eine Weile gemeinsam.
»Von wem stammt die Nachricht?«, wollte Herbert schließlich wissen.
»Wenn ich das wüsste«, antwortete Arne und er dachte an den Obdachlosen Eddi. »Wie gesagt, ich bin vorhin aus dem Kino gekommen und habe den Zettel an meinem Auto gefunden. Und bevor du etwas einwendest: Da hat sich garantiert niemand geirrt.«
»Lass uns morgen darüber reden«, schlug Herbert vor. »Morgen Nachmittag. Einverstanden? Ich bin müde und muss deinen Anruf erst verdauen.«
»Was gibt es denn da zu verdauen? Hast du eine Ahnung, was das Ganze soll?«
»Nein, habe ich nicht«, wurde Herbert ungehalten. »Und ich will mich damit auch nicht mehr belasten.«



KAPITEL 5
Donnerstag, 6.55 Uhr
Früher als gedacht befand sich Arne wieder im Dienst. Ein frühmorgendlicher Anruf vom Kriminaldauerdienst hatte ihn zur Maternistraße beordert. Unmittelbar gegenüber dem Boulevardtheater lockte ein makabres Schauspiel etliche Anwohner an. Aber es war keine Freiluftaufführung des Privattheaters, an dem schon berühmte Künstler wie Mario Adorf oder Olaf Schubert aufgetreten waren, sondern der Tod persönlich gab sich hier die Ehre.
»Meine Güte«, sagte der Erste Kriminalhauptkommissar Bernhard Hoheneck, der kopfschüttelnd neben Arne stand und mit ihm gemeinsam auf die abartig zur Schau gestellte Leiche blickte – die Leiche des ehemaligen Polizeipräsidenten. »Warum hier? Wieso diese Inszenierung? Und warum ausgerechnet er?«
»Wäre es dir lieber, jemand anderes würde hier hängen?«
»Keine Ahnung, ob ich damit als pietätlos gelte, aber ja, es wäre mir verdammt recht, wenn es nicht Konrad Götze wäre.«
Irgendwie verstand Arne seinen Chef. Weitaus mehr beschäftigte ihn jedoch, dass der Mord an Götze etwas mit dem Auftauchen des Zettels zu tun haben konnte, den Arne gestern von seiner Frontscheibe gepflückt hatte und der sich jetzt in seiner Jacketttasche befand. Zum Glück wusste Arnes Kommissariatsleiter nicht von dem Vorfall nach dem Kinobesuch. Bernhard hatte nicht einmal nachgefragt, woher Arnes blaues Auge stammte. Dabei hätte kein Kosmetiker dieser Welt das Veilchen wegschminken können. Sogar noch Stunden danach spürte er den Faustschlag ins Gesicht.
»Jede Schuld muss irgendwann beglichen werden«, murmelte Arne eine Passage der Nachricht vor sich her.
»Was hast du gesagt?«, fragte Bernhard.
»Ach, nichts. Ich musste eben nur an eine Weisheit der JALTA SINN denken.«
»Du und deine Privatreligion machen den Mann auch nicht mehr lebendig. Ich sehe jetzt schon die Schlagzeile:
Okkulter Mord an pensioniertem Polizeipräsidenten gibt Rätsel auf!«
Bernhard deutete auf einen Zeitungsreporter, der mit einer Kamera in der Hand mit zwei Uniformierten diskutierte, wann er endlich Fotos für seinen Artikel schießen durfte. »Die ganzen Pressevertreter wittern die Story ihres Lebens. Bei denen kursiert bereits das Gerücht, irgendwelche Ausländer würden dahinterstecken. Ist das zu fassen? Das hat diese Stadt wahrlich nicht verdient. Man könnte meinen, der Teufel persönlich hätte letzte Nacht hier gewütet.«
Arne kratzte sich den Nacken und schaute sich um. Der Tatort befand sich nicht nur gegenüber dem Eingang des Boulevardtheaters, sondern auch noch direkt vor einer Jugendherberge. Jemand hatte den ehemaligen Polizeipräsidenten wie bei einer biblischen Hinrichtung gekreuzigt. Vollständig entkleidet hing Götze regelrecht an der Rückseite einer Mülltonnenbaracke, und zwar mithilfe von wuchtigen Nägeln befestigt, die man ihm durch Hände und Füße getrieben hatte. Arne tippte auf eine Akkunagelmaschine. Als ob diese Zurschaustellung noch nicht gereicht hätte, steckte in der Stirn des Toten ein zusätzlicher Nagel, der eine Schwarz-Weiß-Ansichtskarte mit einem Motiv der Frauenkirche aufspießte. Bisher hatte niemand den möglichen Spurenträger entfernt, denn dafür hätte man den Nagel aus dem Schädel ziehen müssen. Schon seit seiner Ankunft war Arne versucht, sich Latexhandschuhe überzustreifen und die Sache in die Hand zu nehmen, aber bald würde Martina in ihrer Funktion als Rechtsmedizinerin auftauchen. Also konnte sie das übernehmen.
»Es hat einen Grund, warum er auf exakt diese Weise da hängt.« Arne schlug seine Hacken zusammen und streckte beide Arme im Neunzig-Grad-Winkel seitlich vom Körper ab, um die Haltung des Toten nachzuahmen. »Ein bisschen erinnert es mich an einen Engel. Es könnte tatsächlich ein religiöser Hintergrund vorliegen. Vielleicht ist der Täter ein Kirchenhasser; das würde erklären, warum er sein Opfer bei den Müllcontainern entsorgt.«
»Entsorgt …! Bitte, Arne, etwas mehr Respekt vor unserem alten Chef!«
»Das sind natürlich nur Gedankenspiele.«
»Und das ausgerechnet vor dem Blaulichtgottesdienst am Sonntag. Wusstest du, dass Götze dort eine Rede halten sollte?«
Arne nahm die Arme wieder runter und stellte sich locker hin. »Nein, ich weiß nur, dass er die polizeilichen Seelsorger regelmäßig ehrenamtlich unterstützt hat.«
Bernhard winkte ab. »Als ob Seelsorge und Kirche dich interessieren! Alle wollen teilnehmen, trotz des eingeschränkten Platzangebots in der Kreuzkirche wegen der derzeitigen Renovierungsarbeiten.«
»So gesehen wird sich jemand anderes über meinen Platz freuen«, kommentierte es Arne; er musste immerzu auf die blutige Postkarte starren.
Gleichzeitig dachte er an den Zettel in seiner Tasche. Nur mit Mühe konnte er den Blick abwenden und sich auf das konzentrieren, was momentan um ihn herum geschah. Im unmittelbaren Tatortbereich wuselten etliche Polizeibeamte herum, die großzügig absperrten und die Schaulustigen zurückdrängten. Von den angeforderten Kriminaltechnikern war noch niemand zu sehen, dafür suchten die Kollegen vom Kriminaldauerdienst emsig nach Zeugen.
»Das Gebäude hat doch mindestens hundert Fenster«, bemerkte Bernhard und zeigte auf den Plattenbau aus DDR-Zeiten, in dem sich die Jugendherberge befand. »Warum hat keiner was gesehen?«
»Weil normale Leute nachts schlafen. Außerdem siehst du selbst, wie gut der Bereich durch das Gestrüpp verdeckt ist.« Arne deutete auf die saftig grüne Hainbuchenhecke, die sie umgab und durch einen dichten Blätterverbund das Abfallhäuschen vom Gehweg und dem Nachbargrundstück abgrenzte. »Wer hat ihn überhaupt gefunden?«
»Ein Hausmeister, der im Schwimmhallenkomplex arbeitet. Seine erste Aufgabe des Tages besteht darin, den Außenbereich zu kontrollieren und notfalls auch zu fegen. Angeblich würden die Gäste der Jugendherberge ständig ihren Müll auf dem Gelände hinterlassen.«
»Klingt plausibel«, log Arne.
»Jedenfalls hat er den Schock seines Lebens bekommen, als er unseren Präsidenten entdeckt hat.«
Arne versuchte, den Todeszeitpunkt anhand der Hautfärbung und der Wunden abzuschätzen. »Wahrscheinlich hängt er schon seit Mitternacht hier. Hat seine Frau ihn nicht vermisst?«
»Arne, jetzt behaupte bloß noch, das hättest du nicht gewusst! Konrads Frau ist vor über einem Jahr gestorben. Krebs. Das hat doch die Runde gemacht.«
»Offenbar ist die Runde nie an meiner Kammer vorbeigekommen – der ausgedienten Waffenkammer wohlgemerkt, in die du mich verfrachtet hast.«
»Fängst du schon wieder damit an? Vielleicht hast du das mit Konrads Frau während deiner Auszeit einfach nicht mitbekommen. Du hattest ja eigene Probleme.«
Bis vor knapp einem Jahr war Arne vierzehn Monate suspendiert gewesen, weil er den Innenminister bei einer Feierlichkeit mehr oder weniger beleidigt hatte. Sogar von einem tätlichen Angriff war die Rede gewesen, aber derartige Gerüchte entsprachen nicht der Wirklichkeit und bauschten die Story bloß auf. Außerdem hatte der feine Herr Innenminister die verbale Attacke verdient gehabt, so Arnes feste Überzeugung.
»Sie sind rostig«, fiel Arne der Zustand der Nägel auf.
»Darüber wundere ich mich schon die ganze Zeit. Und vor allem wird es zu jeder Menge Spekulationen in der Presse und den sozialen Medien führen. Wenn wir nur wüssten, was auf der Postkarte steht. Ob wir sie vorsichtig vom Nagel lösen sollten?«
»Martina … ich meine, Dr. Schweitzer wird sicher bald eintreffen. Soll sie das übernehmen, bevor wir das Papier noch weiter beschädigen.«
Bernhard schaute Arne schief an, kam aber nicht mehr dazu, näher auf den Versprecher einzugehen, denn ein Kommissar vom KDD trat zu ihnen.
»Wir haben eine Anwohnerin gefunden, die kurz nach Mitternacht aus dem Fenster ihrer Wohnung geschaut hat«, berichtete der Kollege. »Angeblich hätte sie da eine Person vom Gelände der Schwimmhalle weggehen gesehen. Sie glaubt, es sei ein Mann gewesen, ist sich aber nicht hundertprozentig sicher. Sie dachte, es sei der Wachschutz, und hat sich nicht weiter darum gekümmert, weil sie wieder zu Bett gehen wollte.«
Unzufrieden nickte Arne. »Macht eine Vernehmung mit ihr.«
»Ist schon erledigt, das Papier bekommst du umgehend. Etwa zu der Zeit muss sogar ein Streifenwagen am Theater vorbeigefahren sein, hat sie gemeint.«
»Okay, diese Info könnte hilfreich sein. Erkundigt euch bei Dresden-Mitte, welche Besatzung um diese Uhrzeit Streife gefahren ist. Und am besten fragt ihr auch bei den anderen Revieren nach.«
»Wir könnten beim Lagezentrum eine Auswertung des gestrigen Digitalfunks anfordern«, ergänzte Bernhard. »Dadurch erhalten wir die Fahrtrouten der eingesetzten Kräfte der Nachtschicht.«
Endlich mal eine gescheite Idee seines Leiters, dachte Arne, und noch etwas anderes bewegte ihn, als Martinas Sportwagen vorfuhr: Jetzt würde es richtig spannend werden.



KAPITEL 6
Donnerstag, 7.15 Uhr
Nervös tippelte Arne von einem Bein auf das andere. Ihm wäre wohler gewesen, wenn Bernhard noch neben ihm gestanden hätte, aber der hatte ein hochwichtiges Telefonat aus der Direktion erhalten und stolzierte mit dem Handy am Ohr vor dem Boulevardtheater auf der gegenüberliegenden Straßenseite auf und ab. Somit musste Arne das unverhofft schnelle Wiedersehen mit Martina allein durchstehen. Vielleicht würde es gar nicht so schlimm werden.
»Womit haben wir es zu tun?«, kam es als Begrüßung von ihr.
Es wurde schlimm.
»Wegen gestern Abend …«
Sie stellte ihren Koffer für die Leichenschau mit einem Poltern ab, löste die Verschlüsse und entnahm ihm zwei sterile Einweghandschuhe.
»Hör zu, Arne, ich hatte eine unruhige Nacht. Also möchte ich mir jetzt bloß das Opfer ansehen und mich voll auf meine Arbeit konzentrieren.«
»Selbstverständlich.« Bevor sie wieder nach dem Griff ihres Koffers fassen konnte, bückte er sich und trug für sie das schwere Lederteil. »Arbeit ist Arbeit und privat ist privat, daran halte ich mich auch strikt. Wobei die Grenzen bei mir oftmals verschwimmen.«
Sein Scherz verpuffte wirkungslos, denn Martina ließ ihn einfach stehen und fand selbst den Weg zur Leiche.
»Er sieht ja noch furchtbarer zugerichtet aus, als du ihn mir am Telefon beschrieben hast.«
»Ich bin eben immer für Überraschungen gut.«
Sie schaute ihn an und ihre Nasenflügel verengten sich. So wie es sich momentan darstellte, würde er bei ihr heute mit Humor nicht punkten können. Dabei hatte er sie gestern vor der Kinovorstellung noch zum Lachen gebracht, weil er sich ein Pumuckl-Eis bestellt hatte. Gegen Pumuckl-Eis war er einfach machtlos, hatte er sich entschuldigt. Aber streng genommen konnte er keiner Eissorte widerstehen.
»Schätzungsweise wiegt das Opfer fünfundsiebzig Kilo.«
»Wohl eher achtzig«, korrigierte er sie.
»Falls es sich um einen Einzeltäter handelt, muss er ziemlich kräftig gewesen sein.«
»Man kann bis vor das Häuschen fahren. Bis zur Rückseite sind es keine zehn Meter. Ich würde es schaffen«, konnte Arne sich nicht zu behaupten verkneifen.
Wieder musterte sie ihn auf sonderbare Weise, diesmal von oben bis unten. Statt einer Bemerkung über seine Statur blieb sie beim Thema. »Da man Hemd oder Jacke nicht über die fixierten Handgelenke ziehen kann, muss der Tote vor dem Mord entkleidet worden sein.«
»Ist mir auch aufgefallen. Und die Fußballen stehen auf dem Boden, andernfalls hätte man den schweren Körper kaum am Holz mit den Nägeln befestigen können. Ich gehe davon aus, dass Konrad Götze lebend hergebracht wurde und sich mit dem Rücken an die Wand stellen musste. Er wurde bedroht, höchstwahrscheinlich mit einer Waffe. Jedenfalls hat er nicht freiwillig mitgemacht.«
»Darauf deuten die Fesselmale an den Handgelenken hin«, stellte Martina beim Betrachten der entsprechenden Hautstellen fest.
»Und der Knebel im Mund wird ihn am Schreien gehindert haben.«
Während Martina die Leiche eingehend inspizierte, schwiegen sie für eine ganze Weile.
»Das Auge«, sagte Arne, der die Stille zwischen ihnen nicht länger aushielt.
Tatsächlich schwang sie herum. »Was?«
Er deutete auf seine linke Gesichtshälfte. »Du hattest übrigens recht, mein Auge …«
»… leuchtet wie ein Amethyst.«
»Ich habe es zu Hause gleich gekühlt, wie du es mir geraten hast.«
Sie drehte sich wieder um und machte mit der Leichenschau weiter. »Vielleicht hätte ich das übernehmen können.«
»Was?«, fragte nun Arne.
Sie trat einen Schritt zurück. »Willst du nicht wissen, was sich auf der Rückseite der Postkarte befindet?«
»Unbedingt! Die Kollegen vom Kriminaldauerdienst haben die Leiche schon fotografiert.«
»Soll ich das übernehmen?«
Wie automatisch nickte Arne, woraufhin Martina für ihre eigenen Untersuchungen noch ein paar Fotos von der Situation machte. Dann stöberte sie in ihrer Tasche, um ein Lineal und eine elegante Zange herauszusuchen. Zuerst maß sie den Nagel, dann zog sie ihn mithilfe der Zange beherzt aus der Stirn des Toten. Es war wirklich ein verdammt mächtiger Nagel von geschätzt zwölf Zentimetern Länge. Arnes Aufmerksamkeit galt jedoch der Postkarte, die er einen Augenblick später in den Fingern hielt. Durch das Loch vom Nagel war sie beschädigt und die Kartonage zudem teilweise blutverschmiert. Keine Briefmarke, kein Adressat, dafür waren im Schriftfeld mehrere Buchstabenreihen aufgedruckt.
LVWUL RMDYQ QZDZM QCMHL ONYTB FHBCE CNZED RDFVL WDLXH TDILE RROAC JWARK LOMZC WBAYN LKXKJ RZPNC ZXPPC LWNZW DCWUW MWNND SBAXO TP
»Kannst du damit etwas anfangen?«, wollte Martina wissen.
»So auf die Schnelle nicht«, antwortete er, obwohl er längst einen Verdacht hegte.
Auch wenn er es nicht mit Gewissheit sagen konnte, erinnerte ihn das Druckbild an die Zeilen von gestern. Zum Vergleich griff er in sein Jackett und holte den Zettel hervor. Tatsächlich handelte es sich um die gleiche Schriftart und Schriftgröße und auch die beiden Druckbilder ähnelten sich frappierend.
»Ist es ein und derselbe Urheber?«, kombinierte Martina richtig.
»Sagen wir, jetzt gibt es einen guten Grund für eine Fahndung nach Eddi.«
»Nach wem willst du fahnden?«, kam es von der Seite. Bernhard hatte sein Telefonat beendet, begrüßte flüchtig Martina und wandte sich sofort wieder Arne zu.
»Nach Eddi.« Arne war der Nachname des Obdachlosen entfallen. »Morse, den kennst du doch. Eddi …«
»Du meinst Eddi Stümpel? Was hat der denn mit dem Mord zu tun?«
»Vielleicht gar nichts«, schwächte Arne ab. »Das will ich ja eben herausfinden. Und noch etwas …«
Er hielt seinem Vorgesetzten die beschriftete Seite der Ansichtskarte hin und wie erwartet konnte Bernhard nichts mit den Buchstabenreihen anfangen.
»Was soll das sein? Eine Art Geheimcode?«
Arne betrachtete die Nachricht noch einmal, bevor er sie sorgfältig in einen atmungsaktiven Schutzumschlag steckte, in dem das anhaftende Sekret nicht faulen konnte. »Der Täter hat darauf geachtet, wie er den Nagel platzierte. Ein paar Lettern sind allerdings trotzdem durch das Loch und das Blut schwer lesbar geworden, aber ja, ich denke, es ist eine Chiffre.«
»Auch das noch!« Bernhard fuhr sich über die Halbglatze. »Wir haben übrigens seinen Hund gefunden.«
»Wessen Hund?«
»Konrad Götzes Hund. Es handelt sich um eine französische Bulldogge, sie wurde auf einem unbefestigten Parkplatz an der Rosenstraße an einem Baum festgebunden.«
»Rosenstraße? Das ist ja gleich um die Ecke.«
Bernhard nickte. »Laut Anwohnern soll das Tier schon die halbe Nacht gejault haben.«
»Dann war Konrad Götze vielleicht vor seinem Tod mit dem Hund spazieren.«
»Wie dem auch sei, du weißt, wie wichtig die Aufklärung dieses Falls ist.«
Anscheinend setzte Bernhard einmal mehr all seine Hoffnung in Arne. Aber natürlich sprach er das nicht aus, sondern sie schauten sich eine Weile bloß tief in die Augen.
»Ich mache dann hier weiter«, brachte Martina sich in Erinnerung.
»Ja, bitte«, sagte Arne knapp, um dann sein Gespräch mit Bernhard fortzusetzen. »Ich brauche unbedingt Inges Hilfe.«
»Du weißt, dass Inge in zwei Monaten in Pension geht.«
»Ich dachte, sie wollte verlängern?«
»Ihr Antrag wurde vom Staatsministerium abgelehnt. Du kannst dir denken, warum.«
Wegen ihrer Krankengeschichte. Arnes einundsechzigjährige Kollegin war trockene Alkoholikerin, und nur der Teufel wusste, warum das Zeug sie bisher nicht umgebracht hatte.
»Zwei Monate«, sagte Arne trotzig und hielt entsprechend viele Finger hoch. »Ich hoffe nicht, dass wir so lange für die Aufklärung brauchen.«
»Da wäre noch etwas, Arne«, hielt Bernhard ihn auf, bevor er an der weiteren Leichenschau teilnehmen konnte. »Innenminister Karl von Seiffen wird in Kürze in der Polizeidirektion eintreffen und er will mit dem leitenden Ermittler sprechen.« Damit zielte Bernhards Zeigefinger direkt auf Arnes Brust. »Also mit dir.«



KAPITEL 7
Donnerstag, 7.20 Uhr
Gewöhnlich erschien Tatjana Seidel selten vor acht Uhr in den Geschäftsräumen des Dresdner Volksblatts. Als Herausgeberin und alleinige Eigentümerin der Zeitung musste sie sich grundsätzlich auf ihren Chefredakteur verlassen können. Allerdings hatte ihr letzter Chefredakteur sie und ihre Firma nahezu an den Rand des Ruins gebracht. Durch die Kooperation mit einer Medienagentur, die im großen Stil fingierte Informationen verkauft hatte, war die Zeitung innerhalb kürzester Zeit in Verruf gekommen. Nicht nur das, inzwischen standen drei Klagen von renommierten Anwaltskanzleien ins Haus. Diese vertraten nicht nur zahlungskräftige Unternehmer, sondern auch einflussreiche Politiker. Die Anschuldigungen gingen von Bestechung bis hin zu Verleumdung. Egal, was sich davon am Ende nachweisen ließ, der Ruf des Dresdner Volksblattes war schon jetzt schwer beschädigt. Natürlich hatte auch das Volksblatt seit Jahren mit schwindender Auflage zu kämpfen, aber schon Tatjanas Vater, der die Zeitung 1991 übernommen hatte, war stets um eine seriöse Berichterstattung bemüht gewesen. Diesen Anspruch hatte Tatjana als spätere Geschäftsführerin übernommen und lange Zeit erfolgreich fortgesetzt. Doch im Journalismus war nichts so belanglos wie die Schlagzeilen von gestern.
Vor drei Wochen hatte sie den Idioten gefeuert, der für das Desaster verantwortlich war. Mindestens ein Jahr zu spät! Zu allem Überfluss hatte jemand vorletzte Nacht an die Fassade »Lügenpresse« geschmiert. Selbst die Reinigungskosten stellten Tatjana vor ein Problem, da das Volksblatt trotz schwarzer Druckertinte tiefrote Zahlen schrieb.
»Und alles nur wegen dieses Penners«, fluchte sie leise, als sie allein im Fahrstuhl stand und den Knopf zur obersten Etage drückte.
Am liebsten wollte sie zielstrebig an ihren Mitarbeitern vorbeigehen, sich in ihrem Büro einschließen und den ganzen Tag verzweifelt aus dem Fenster starren. Von ihrem Zimmer aus hatte sie einen wunderbaren Blick auf das Elbpanorama. Aber was nützte ihr der schönste Ausblick, wenn die Perspektive für ihre Firma düster aussah und zudem ihre Ehe den Bach hinunterging?
»Hi, Tatjana«, begrüßte Marc Käfer sie wie gewohnt als Erster, sobald sich die Fahrstuhltüren öffneten. »Die heutige Ausgabe kommt bei den Lesern spitzenmäßig an.«
»Sagtest du spitzenmäßig?«
»Sagte ich spitzenmäßig? Ich meine, phänomenal! Besonders die neue Artikelserie über berühmte Dresdner Persönlichkeiten wird mit Interesse verfolgt. Auch das Gewinnspiel zieht immer mehr Aufmerksamkeit auf sich.«
Ob das stimmte, konnte sie schwer einschätzen. Sie hatte es heute nicht einmal geschafft, einen Blick in ihre eigene Zeitung zu werfen. Dafür konnte sie jede Aufmunterung gebrauchen, selbst wenn er nur versuchte, sie irgendwie aufzubauen. Darüber hinaus ließen sie sein schelmischer Blick und vor allem das eng anliegende T-Shirt die Gedanken an ihre zerrüttete Ehe vergessen. Vielleicht sollte sie sich auf eine kleine Affäre einlassen, einfach um sich wenigstens zeitweise abzulenken. Marc war der perfekte Kandidat dafür. Außerdem war er ihr neuer Chefredakteur.
»Wie ist der Stand bezüglich des neuen Designs unserer Homepage?«, erkundigte sie sich bei ihm auf dem Weg zu ihrem Büro.
»Das läuft prima.« Er ging ihr hinterher. »Heute oder morgen bekommst du den ersten Entwurf zu Gesicht. Ich bin ganz gespannt, ob dir die neue Oberfläche gefällt. Das Design ist mal etwas völlig anderes. Es wirkt frisch und ein klein bisschen provokant. Für mein Empfinden machen die Programmierer eine fabelhafte Arbeit.«
Sie betraten ihr Büro, und sie bemerkte, wie er unüblicherweise die Tür hinter sich schloss.
»Danke, dass du den Laden schmeißt«, sagte sie und bemühte sich um ein Lächeln.
»Kein Problem; wenn es dir gut geht, geht es der Firma gut.«
Wie durch ein Wunder war die Bewerbung des Neununddreißigjährigen auf ihrem Tisch gelandet. Zuerst war sie von seinem Nachnamen eher belustigt gewesen, weil sie sich nicht hatte vorstellen können, dass ein Käfer die Redakteure führen sollte, aber beim persönlichen Gespräch hatte er sie mit seiner Ausstrahlung, einem gewissen Charme und seiner Entschlossenheit überzeugt. Natürlich hatte er von den Schwierigkeiten der Zeitung gewusst, dies jedoch als Herausforderung für sein Engagement gesehen. Schlimmer konnte es nicht werden, hatte Tatjana bei sich gedacht und ihm einen befristeten Vertrag gegeben. Obwohl er ein Externer war, hatte er sich äußerst schnell eingearbeitet und die Zügel in die Hand genommen. Natürlich hatten ein paar Alteingesessene gegen ihn aufbegehrt, schon allein, weil mancher seinen Job und das Mehr an Gehalt gern übernommen hätte, aber er hatte sich spielend leicht durchgesetzt.
Sie seufzte und ließ sich in ihren Stuhl fallen. »Was gibt es sonst noch?«
»Ich habe eine gute und eine schlechte Nachricht für dich«, sagte Marc – für ihren Geschmack ein wenig zu gut gelaunt. »Die Übernahmeversuche durch die DDV Mediengruppe sind angesichts unserer Probleme erst mal vom Tisch.«
»Und die gute Nachricht?«
»Das war die gute Nachricht.« Er zwinkerte ihr aufmunternd zu. »Ich fürchte, mein Vorgänger hat etliche Beweise verschwinden lassen, die ihn belasten und dich entlasten könnten. Ich habe auf seinem Rechner nachgeforscht und in der Cloud recherchiert, Fehlanzeige. Alles an E-Mail-Verkehr ist weg. Eines muss man deinem ehemaligen Chefredakteur lassen: Er wusste, was er tat, und war dabei gründlich.«
Anscheinend hatte wenigstens einer in der Redaktion noch nicht seinen Humor verloren. Inzwischen wusste die ganze Belegschaft Bescheid. Und die, die sich nicht bei der Konkurrenz um einen neuen Job bewarben, senkten die Köpfe und hackten wie besessen in die Tasten, in dem verzweifelten Glauben, gegen die Negativwelle anschreiben zu können.
»Ja, von den verschwundenen Daten weiß ich bereits«, sagte Tatjana und versuchte, so wenig besorgt wie möglich zu klingen. »Unser Anwalt und ein Privatdetektiv kümmern sich darum.« Sie beobachtete, wie er ihr gegenüber Platz nahm, dabei schaute sie kurz zur Tür. »Gibt es sonst noch etwas, das du mit mir bereden willst?«
Als hätte er nur auf diese Frage gewartet, nahm er einen Ausdruck aus seiner mitgeführten Mappe und schob zwei Blätter über den Schreibtisch. Tatjana fiel sofort die E-Mail-Adresse auf, die aus anscheinend willkürlich angeführten Zahlen und Buchstaben bestand und auf eine von unzähligen Trashmailanbietern hindeutete, die auch die Redaktion häufig erreichten.
»Ich wollte die Mail eigentlich löschen«, sagte Marc. »Aber als ich den Text überflogen habe, bin ich stutzig geworden. Dort ist von einem Mord die Rede.«
Tatjana sah ihn an. Im Radio hatten sie von einem Verbrechen berichtet. »Du meinst …«
Er nickte. »Es stimmt, am Boulevardtheater wurde der ehemalige Landespolizeipräsident tot aufgefunden. Offiziell hat man die Identität noch nicht bekannt gegeben, da mauert die Polizei wie immer. Aber ich habe unsere beste Reporterin mit der Sache beauftragt. Ich denke, wir sollten die Mail nicht ignorieren.«
Verwirrt starrte Tatjana ihn an, dann las sie sich den Brief konzentriert durch.
Sehr geehrte Frau Seidel, sehr geehrte Redaktion des Dresdner Volksblatts,
inzwischen sollte man Konrad Götze gefunden haben. Ich bekenne mich zu der Tat. Also halten Sie mich nicht für einen dahergelaufenen Spinner, der leere Versprechungen macht. Tun Sie einfach, was ich verlange, dann können Sie Leben retten.
Im Anhang befindet sich ein kleines Rätsel. Ich möchte, dass Sie es in der morgigen Ausgabe Ihrer Zeitung auf der Titelseite veröffentlichen. Loben Sie meinetwegen einen Preis dazu aus, aber in jedem Fall möchte ich, dass die Lösung später prominent auf der Verlagsseite im Internet veröffentlicht wird. Und vergessen Sie nicht, kräftig die Werbetrommel zu rühren, wäre sonst schade, wenn mein Rätsel nicht genügend Aufmerksamkeit erhält.
Für Ihre Mühe und Unterstützung werde ich mich äußerst erkenntlich zeigen. Ich werde Ihnen etwas geben, das Ihrem Schmierblatt massive Sympathiepunkte einbringen wird. Tun Sie Ihre Pflicht und danken Sie mir später.
Mir ist bewusst, dass Ihnen das zu vage ist, also verrate ich Ihnen jetzt noch, was ich Ihnen anbiete.
Den nachfolgenden Satz las Tatjana laut vor:
»Ich besitze den Code, um die Postkarte des Rätselmanns von 1947 entschlüsseln zu können.«
Ungläubig schaute sie von dem Papier in ihrer Hand auf. Marc wirkte weniger beunruhigt und er deutete mit dem Zeigefinger in die Luft.
»Das Rätsel befindet sich auf dem anderen Blatt.«



KAPITEL 8
Donnerstag, 10.30 Uhr
Für einen Politikerplausch in der Polizeidirektion fehlten Arne die Lust und vor allem die Zeit. Aber Bernhard hatte ihm keine Wahl gelassen, da der Innenminister Auskünfte verlangte und sich auf den Stand der Ermittlungen bringen lassen wollte. Wobei man eigentlich kaum von Stand sprechen konnte, denn Arne musste die gewonnenen Erkenntnisse nach der Tatortarbeit selbst erst einordnen. Der Mordfall war einfach noch zu frisch. Vor gerade einmal einer halben Stunde war Götzes Leichnam in die Rechtsmedizin abtransportiert worden. Zur gleichen Zeit war Arne zur Schießgasse gefahren, wo er jetzt Innenminister Karl von Seiffen in Bernhards Büro begegnete.
»Was ist mit Ihrem Auge passiert?«, fragte Seiffen bei der Begrüßung, die aufgrund der persönlichen Differenzen ohne Handschlag ausfiel.
»Ich habe mich mal wieder mit jemandem geprügelt«, konnte Arne sich einen Seitenhieb nicht verkneifen, denn schließlich ging seine Degradierung zum Oberkommissar und die Suspendierung vor über zwei Jahren auf das Konto des Innenministers.
Angeblich hatte Arne ihn im volltrunkenen Zustand tätlich angegriffen. Wahr war einzig und allein, dass Karl von Seiffen mittlerweile mit Arnes Ex-Frau liiert war. Und das nagte selbst nach der Scheidung noch gehörig an Arnes Ehre.
»Verstehe, Sie wollen also gleich zur Sache kommen«, erwiderte Seiffen besonnen, und er straffte seinen edlen Anzug, in dem er weniger wie ein Politiker aussah, sondern mehr wie ein Modefetischist. Natürlich konnte man mit einer schicken Kleiderwahl die Frauenwelt beeindrucken. Das hatte ja bei Natalia prächtig funktioniert. Inzwischen achtete Arne ebenfalls auf eine anständige Kleiderwahl – schon allein, um Martina zu beeindrucken –, aber mit dem piekfeinen Herrn Minister konnte er de facto nicht mithalten. Und gehaltsmäßig ohnehin nicht. Dafür übertrumpfte Arne ihn beim Körperumfang, so gesehen wäre er bei körperlichen Auseinandersetzungen im Vorteil gewesen. Einmal husten und Arne hätte Seiffen locker aus der edlen Garderobe gepustet.
Allerdings wollte Arne sich heute nicht streiten – höchstens ein wenig sticheln. Um die Atmosphäre ein bisschen angenehmer zu gestalten, konnte eine Weisheit der JALTA SINN nicht schaden.
Entsprechend großspurig posaunte er: »Armakuni sagt immer: ›Die Weisheit ist des Rätsels Kind.‹«
Stille. Bernhard, der sich ebenfalls im Raum befand, bekam einen hochroten Kopf, als Seiffen ihm einen verwunderten Blick zuwarf.
»Arne, es geht um einen abscheulichen Mord an einem ehemaligen Landespolizeipräsidenten! Also bitte schildere uns einfach die Fakten.«
»Nichts anderes tue ich gerade.«
Statt einer Erklärung tippte Arne seelenruhig auf seinem Smartphone herum und suchte nach dem Foto, das er von der Rückseite der Postkarte, die an der Leiche befestigt gewesen war, geschossen hatte.
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Nachdem er die Buchstabenreihen kurz überflogen hatte, reichte er sein Handy an den Innenminister weiter. Wie erwartet, konnte der mit dem kryptischen Text nichts anfangen. Entsprechend neugierig schaute Seiffen ihn durch seine Brille an.
»Das ist ein Rätsel«, sagte Arne und schwieg erneut, weil er abwarten wollte, was als Nächstes passierte.
»Diese Postkarte steckte an einem Nagel, den man dem Opfer in die Stirn getrieben hat«, klärte Bernhard den Minister auf.
»Einem rostigen Nagel«, merkte Arne an, weil er das für wichtig hielt, auch wenn er den Grund für das oxidierte Metall nicht kannte.
Seiffen gab das Handy zurück. »Und was bedeuten die Buchstaben?«
»Das ist die entscheidende Frage«, antwortete Arne und hob den Zeigefinger. »Eine Frage, auf die ich leider die Antwort nicht kenne. Es ist die Natur eines Geheimcodes, dass er grundsätzlich verborgen ist.«
»Aber wir können den Code doch entschlüsseln, nicht wahr? Immerhin sind Sie Kryptologe.«
»Richtig, ich bin Kryptologe, kein Hexer.«
Als Landesminister, der ständig von den Medien und der Öffentlichkeit angefeindet wurde und oft unbequeme Entscheidungen treffen musste, ließ Seiffen sich nicht so leicht aus der Reserve locken. Auch nicht von Arne. Staatsmännisch lehnte Seiffen sich gegen die Stuhllehne und legte die Hände zusammen.
»Also schön«, sagte er. »Sie beide wissen, welches politische Ausmaß der Mordfall annehmen kann, zumal das Innenministerium und Konrad Götze bei seiner Pensionierung nicht im Guten auseinandergegangen sind. Am Ende denkt noch jemand, man wollte einen Kritiker loswerden. Sein öffentlicher Vorwurf, in der sächsischen Regierung würden lauter korrupte Leute sitzen, hat ihm zwar Sympathien bei der Bevölkerung eingebracht, aber keine Sympathien bei meinen Amtskollegen.«
»Und?«, fragte Arne. »Hatte Götze recht?«
»Wie darf ich die Frage verstehen?«
»Arne!«, schaltete Bernhard sich dazwischen, aber Arne konnte sich nicht zurückhalten, auch wenn er Seiffen keineswegs Bestechlichkeit unterstellte.
»Die Sache mit den käuflichen Politikern, meine ich.«
Seiffen unterdrückte ein Seufzen. »Ich wollte damit lediglich betonen, dass Götze sich durchaus Feinde gemacht hat. Er war Polizist mit Leib und Seele, zweifellos. Bis zuletzt hat er gegen die Justiz wegen zu milder Urteile bei Straftaten gegen Polizeibeamte gewettert. Ich gebe zu, ganz unrecht hatte er mit seiner Kritik nicht, aber der Ton macht die Musik und außerdem sind auch der Justiz in vielerlei Hinsicht die Hände gebunden.«
»Und hin und wieder die Augen.«
Nach dieser Bemerkung starrten Bernhard und Seiffen auf Arnes Veilchen, was ihm jetzt wieder unangenehm war, weil er damit aussah wie ein halber Waschbär. Zum Glück redete Seiffen sofort weiter.
»Im Ministerium haben wir auf eine Akklimatisierung bezüglich der Personalie Götze gehofft, er sollte sogar die Schirmherrschaft für einen neuen Opferfond übernehmen. Ich persönlich hatte ihn überredet, am Ende des anstehenden Blaulichtgottesdienstes ein paar versöhnliche Worte an die Besucher zu richten.«
»Ja, Bernhard erzählte mir, dass Götze für eine Art Predigt vorgesehen war.«
»Weniger eine Predigt, sondern eher einen Appell. Er sollte das Gemeinschaftsgefühl stärken. Immerhin wollen wir uns als sächsische Einsatzkräfte geschlossen den gesellschaftlichen Herausforderungen stellen.«
»Klingt wie der Slogan zu einer unserer Polizeibroschüren.«
Seiffen hob ratlos die Arme. »Also, wie geht es jetzt weiter?«
Arne überlegte, ob er sich noch länger bedeckt halten sollte, aber schlussendlich wollte er es gegenüber seinen Vorgesetzten nicht zu weit treiben. Deshalb tippte er auf sein Telefon. »Es ist zwar nur eine Vermutung, aber ich denke, es handelt sich um eine Enigma-Chiffre.«
»Enigma?«, kam es von Seiffen, und auch Bernhard horchte auf. »Etwa diese Schlüsselmaschinen, die von der Wehrmacht für den Nachrichtenverkehr benutzt wurden?«
»Exakt, auch bekannt als Chiffriermaschinen. Die Darstellung der Buchstaben erinnert mich jedenfalls stark an die Verschlüsselungen mittels der Enigma. Aus dem Zweiten Weltkrieg gibt es zahlreiche militärische Nachrichten, die bis heute niemand entziffern konnte. Nicht umsonst galt die Enigma lange Zeit als Geheimwaffe der Nazis und als unknackbar.« Arne zeichnete Gänsefüßchen in die Luft. »Natürlich kann ein Kryptoanalytiker versuchen, den Geheimtext zu lösen, aber das kann unter Umständen ewig dauern. Wahrscheinlicher ist, dass selbst ein Spezialist scheitert. Wie gesagt, es ist nur eine Vermutung. Am schnellsten würden wir es mit dem passenden Decodierschlüssel herausfinden. Aber den haben wir leider nicht.«
»Wie muss ich mir das vorstellen? Braucht man zum Ver- und Entschlüsseln eine Enigma? Ich nehme doch an, nicht jeder hat eine solche Maschine bei sich herumstehen.«
»Nein, heutzutage kann man solche Geheimtexte mit Computerprogrammen beziehungsweise sogar mit kostenlosen Handy-Apps erstellen. Dafür gibt es entsprechende Simulatoren. Aber es stimmt, eine Original-Enigma findet man nur noch mit viel Glück; und wenn man sie erwerben möchte, bezahlt man mehrere Tausend Euro dafür. Bill Gates soll angeblich eine besitzen. Und glücklicherweise gibt es hier eine.«
»Was?«, fuhr Bernhard nach einem Moment der ungläubigen Stille auf. »Hier in der Polizeidirektion? Das ist doch wieder ein Scherz von dir.«
»Ist es nicht.« Arne überlegte, dann stand er auf und ging zur Tür. »Kommt, ich zeige sie euch.«



KAPITEL 9
Rückblick
Er wuchs ohne Vater auf, aber weitestgehend behütet von seiner Mutter in Dresden-Neustadt. Dank der Arbeiterwohnungsbaugenossenschaft waren sie beide kürzlich in eine neue kleine Wohnung umgezogen. Dort mussten sie zwar auch mit Kohle heizen, aber er musste die schweren Eimer nicht mehr frühmorgens aus dem Keller in die dritte Etage schleppen, sondern nur bis ins Erdgeschoss. Dafür kostete die Miete etwas mehr. 31 Mark und ein paar Pfennige.
Es blieb genug Geld für alles andere übrig. Mutter hatte eine gute Anstellung beim VEB Herrenmode Dresden, wo sie als Näherin arbeitete. Wegen ihrer guten Leistungen hatte sie sogar einmal eine Auszeichnung erhalten und jetzt eben die neue Wohnung. Als geschiedene Frau bekam man schwer eine Wohnung, hatte seine Mutter ihm erklärt. Er solle dankbar dafür sein, wie weit sie es ohne Mann gebracht hatte. Auch wenn sie das Wasser zum Waschen auf dem Gasherd erhitzen mussten und die Tapete besonders am Schornstein schon ziemlich schmuddelig aussah. Anderen Kindern ging es weitaus schlechter. Außerdem sollte er lernen, dass sich Fleiß immer auszahlte. Genau wie seine Mutter würde auch er einmal einem angesehenen Beruf nachgehen und als Werktätiger zur Planerfüllung und zum Wohl der Republik beitragen. Das beherzigte er bereits mit seinen zehn Jahren, deshalb strengte er sich in der Schule an. Er schrieb gute Noten und erledigte alle Hausaufgaben nach dem Unterricht. Wenn er dann fertig war, sollte er im Haushalt helfen und seiner Mutter aus Büchern vorlesen. Lesen sei wichtig für einen klugen Kopf, sagte sie immer. Gestern hatte er ihr aus »Der geteilte Himmel« vorgelesen. Das spielte in der Zeit kurz vor dem Mauerbau. Mutter unterbrach ihn manchmal und meinte dann, wie gut es doch im Osten sei. Er wusste nicht so recht, was er von der Geschichte halten sollte, weil es ja ein Erwachsenenbuch war, aber er wusste, dass es ihm in Dresden gut ging. Also tat er seiner Mutter den Gefallen und las ihr Seite für Seite vor. Selbst die schwierigen Wörter konnte er weitestgehend fehlerfrei aussprechen, aber eigentlich interessierte ihn Mathematik viel mehr. In dem Fach bekam er die besten Noten.
Zwischen Hausarbeit und Büchern durfte er jeden Tag eine Stunde nach draußen spielen gehen. Er musste nur immer pünktlich zum Abendessen zurück sein.
Besonders im Sommer bedauerte er, dass er nicht länger im Freien bleiben durfte, weil es da spät dunkel wurde, aber inzwischen war es Herbst, und er wollte seine Mutter nicht verärgern, indem er die Zeit überzog. Er hatte sowieso keine richtigen Freunde, daher schlug er die Stunde meistens allein tot. In der Klasse war er seit der Einschulung der Dicke mit der hässlichen Brille, der zwar ausgezeichnete Zeugnisse bekam, den die Mitschüler jedoch immer mieden. Warum das so war, konnte er sich nicht erklären, vielleicht weil er in Sport nicht so gut hinterherkam.
Am Anfang hatte er das sehr bedauert, aber seine Mutter war ja auch allein, und sie hatte ihm beigebracht, dass man sich nur auf sich selbst verlassen sollte. Pflichterfüllung, Wahrheitsliebe und ein tadelloser Leumund waren ihre Maxime, mit diesen Eigenschaften würde auch er es im Leben weit bringen.
Natürlich wollte er später keine Hemden und Unterhosen herstellen. Vielleicht würde er so berühmt werden wie Manfred von Ardenne. Der war ein Held in der DDR und hatte lange Zeit in der Sowjetunion gelebt, wo er das Duoplasmatron erfunden hatte. Was das genau für eine Erfindung war, konnte er mit seinen zehn Jahren allerdings noch nicht einmal sagen. Das hatte irgendwas mit Ionen zu tun.
Außerdem hatte er gerade andere Probleme, denn er hatte die zwei Schläger aus der Nachbarschaft am Springbrunnen auf dem Neustädter Platz gesichtet. Auch sie hatten ihn bemerkt. Und so fand zum wiederholten Male das Katz-und-Maus-Spiel statt. Er rannte weg und sie verfolgten ihn. Eigentlich wusste er nicht, ob es Schläger waren, er kannte ja nicht mal ihre Namen. Er wusste nur, dass sie in eine andere Schule gingen und jedes Mal, wenn sie ihn sahen, riefen: »Den schnappen wir uns!«
»Den schnappen wir uns!«, schallte es auch jetzt von den beiden Jungs herüber, die vermutlich zwei oder drei Jahre älter waren als er und eigentlich viel schneller. Trotzdem hatten sie ihn bis heute nie erwischt. Vermutlich verlieh ihm die Angst Flügel, und so rannte er vorbei an der Reiterstatue in Richtung Augustbrücke zur Elbe. Anders als sonst nutzte er an der Straße nicht die Unterführung, sondern überquerte direkt die Fahrbahn und die Gleise, wo die Glocke einer Tatra-Straßenbahn bimmelte.
Auf der Brücke über die Elbe hätten ihn seine Verfolger garantiert eingeholt, weil ihm spätestens bei der Hälfte die Puste ausgegangen wäre; also schaute er sich hastig nach einem Versteck um und steuerte dann direkt auf das Blockhaus zu. Dabei handelte es sich um einen würfelförmigen Bau, in dem sich zu früheren Zeiten die Neustädter Wache befunden hatte. Seit dem Kriegsende stand das Gebäude als Ruine da, nachdem es im Inneren vollständig ausgebrannt war. Es gab wohl Pläne, das Blockhaus zu restaurieren. Zumindest hatte das seine Mutter im Dresdner Volksblatt gelesen. Immerhin standen die Mauern noch, was vielleicht sein Glück war.
Er erreichte die zerbombten Eingangsstufen, lief noch ein paar Meter, ohne sich umzuschauen, und zwängte sich dann durch eine nur notdürftig mit einer Kette gesicherte Tür. Er musste dabei ganz schön den Bauch einziehen, und außerdem zog er sich ein paar Schürfwunden zu, aber das war ihm momentan egal. Er wollte sich bloß verstecken.
»Wir wissen, dass du hier drin bist!«, hallte es scharf von draußen herein, während er sich so leise wie möglich durch die zerfallene erste Etage bewegte.
»Komm freiwillig raus, sonst holen wir dich!«
Er bewegte sich rückwärts durch die Ruine, stolperte über Unrat und Ziegelreste, obwohl er sich in dem Gemäuer auskannte. In der Vergangenheit war er oft hier gewesen, weil ihm das wie ein Abenteuer vorgekommen war. Er war ja sonst nicht ängstlich und bestimmt gab es hier einen versteckten Schatz zu finden. Obwohl anstelle des Daches nur noch ein großes Loch gähnte, war es hier drinnen ziemlich dunkel, denn an diesem Herbsttag war der Himmel bewölkt und es lag der Duft eines Regenschauers in der Luft.
»Wir kriegen dich schon!«
Er vernahm die Stimmen der beiden Jungs und ihre Schläge gegen die Tür. Vielleicht trauten sie sich nicht in das finstere Gewölbe. Es zu betreten war ja auch verboten.
»Jetzt bist du dran!«
Er erschrak heftig, denn es klang jetzt, als wären sie im Gebäude. Zumindest hörte sich das Echo so an. In seiner Not wollte er eine fast völlig zerstörte Treppe hinaufsteigen. Doch er rutschte von einer Stufe und fiel hin. Unter seinem Gewicht gab plötzlich der brüchige Fußboden nach. Dann stürzte er in die Tiefe und verlor die Besinnung.
Als er wieder erwachte, war er von Staub und Schutt bedeckt und sein Kopf schmerzte. Er blutete und über ihm war der Himmel finster. Nur der Mond spendete ein bisschen Licht.
»Mama«, keuchte er, während er sich aus den Trümmern befreite.
Von seinen Verfolgern war weder etwas zu sehen noch zu hören. Als er sich aufrichten wollte, berührten seinen Finger so etwas wie Stoff. Zuerst hatte er gedacht, es sei das Fell eines Tiers, aber es war ein verstaubter alter Leinensack. Er stellte sich so, dass das Mondlicht direkt darauf fiel, und las die schwarze Aufschrift: H.Vpfl.
Darunter befanden sich die Zahl 1944 und der Reichsadler, den er aus einem Buch kannte. Aber das alles war nicht das, was ihn faszinierte, sondern der Inhalt.
Er hatte tatsächlich einen Schatz gefunden: eine alte Schreibmaschine.



KAPITEL 10
Donnerstag, 11.00 Uhr
Arne führte den Innenminister und seinen Kommissariatsleiter durch das Treppenhaus zu den Räumlichkeiten der Polizeihistorischen Sammlung Sachsens.
»Was denn, und hier soll eine echte Enigma stehen?«, fragte Bernhard, der seine Ungläubigkeit nicht verbergen konnte.
»Zumindest hat sie in den letzten Jahren hier gestanden«, antwortete Arne und klopfte an die Tür zur Ausstellung.
Der Erste Kriminalhauptkommissar Hanno Behrends, der für die einmalige und wertvolle Sammlung die Verantwortung trug, staunte danach nicht schlecht über den unverhofft hohen Besuch.
»Oh, Herr Innenminister!«, kam es verblüfft von Behrends, der zwar zur Schutzpolizei gehörte, aber immer in Zivilbekleidung herumlief, weil er als Personalratschef eine Sonderstellung innerhalb der Direktion einnahm. »Was führt Sie zu uns?«
»Wir wollen die Enigma besichtigen«, übernahm Arne.
»Die Enigma?« Behrends wirkte noch immer sprachlos.
»Ja, die legendäre Chiffriermaschine. Sie ist doch noch da, oder?«
»Ja, sicher! Volkmar wird sie euch vorstellen.«
Wie auf Befehl tauchte hinter Behrends Polizeiobermeister Volkmar Henze auf. Und mit seinem dezenten grauen Zwirbelbart passte er wie kaum ein anderer zu den Ausstellungsstücken, die teilweise in die Kaiserzeit zurückreichten.
»Um die Enigma geht es?«, kam es auch von Henze skeptisch. »Sie steht noch an ihrem Platz, aber kaum jemand weiß, um was für ein einmaliges Exemplar es sich dabei handelt.«
Arne und Karl von Seiffen schauten gleichzeitig Bernhard an, der sich räusperte, weil er sich wohl angesprochen fühlte.
»Einfach ihm nach!«, sagte Behrends und deutete hinter Henze her, der bereits davontrottete.
Früher hatte Henze selbst beim K11 gearbeitet, aber ein Disziplinarverfahren hatte ihn den Job bei der Kriminalpolizei gekostet. Jetzt arbeitete der Polizeiobermeister bei den Zentralen Diensten und war unter anderem für den Objektschutz in der Stadt verantwortlich. Im Nebenamt betreute er zusammen mit Behrends die historische Sammlung. Eine Aufgabe, die ihm nicht nur Spaß zu machen schien, sondern auch Erfüllung versprach, denn er gab bereitwillig Auskunft über die Ausstellung.
»Angefangen hat alles im Zweiten Weltkrieg als Dresdner Kriminalmuseum. Neben historischen Uniformen, Helmen und Waffen kann man bei uns auch Funktechnik, uralte Dokumente, Akten und natürlich Gegenstände aus der Kriminaltechnik bestaunen.« Er deutete auf eine Vitrine, in der man vergilbte Papiere mit schwarzen Fingerabdrücken sehen konnte. »Auf die Daktyloskopie sind wir besonders stolz, denn die haben wir hier in Dresden als erste deutsche Polizei eingeführt!«
»Wir besitzen weit über viertausend Exponate«, ergänzte Behrends, der hinter der Gruppe lief.
»Zeigen Sie uns einfach die Enigma«, bestimmte Seiffen, weil er wohl genau wie Arne wusste, wie dringend die Angelegenheit war. Immerhin musste das K11 einen Mord an einem Polizeipräsidenten aufklären.
»Natürlich«, sagte Behrends und gab seinem älteren Kollegen mit einem Kopfnicken ein Zeichen.
Mit ausgestrecktem Arm deutete daraufhin Henze auf eine Vitrine, die in einer Ecke stand und dem wertvollen Inhalt keineswegs gerecht wurde.
»Das ist sie«, sagte Arne, der schon einmal hier gewesen war. »Eine Enigma aus den Dreißigerjahren. Solche Geräte wurden früher auch von der Polizei für den Nachrichtenaustausch benutzt.«
»Die hier wahrscheinlich nicht«, erklärte Henze. »Denn es handelt sich um eine M3, die ab 1939 im Heer Verwendung fand.«
»Damit hat man also Geheimnachrichten geschrieben«, fasste Seiffen es zusammen.
»Sehen Sie hier!« Henze zeigte in der Vitrine auf eine uralte gerahmte Postkarte mit einem Geheimcode, ähnlich der Postkarte, die man an Götzes Leiche gefunden hatte. »So in etwa sah das damals aus. Es ist die einzige erhaltene Ansichtskarte des Rätselmanns, der im Winter 1946/47 mindestens zwölf Menschen umgebracht hat.«
»Jeder kennt die grausamen Erzählungen über den Rätselmann«, brachte sich Bernhard in das Gespräch ein. »Ich wusste allerdings nicht, dass sich eine Originalpostkarte in unserem Besitz befindet.«
»Nicht nur das, es ist sogar eine der berühmtesten Chiffren Deutschlands und bis heute hat niemand sie lösen können«, verkündete Behrends stolz und tippte auf das Glas der Vitrine. »Aber man ist sich sicher, dass sie mit einer solchen Maschine verfasst wurde.«
»Sie wollen mir hoffentlich nicht erzählen, dass die hier auch dem damaligen Mörder gehörte«, sagte Seiffen.
Der Leiter der Sammlung machte große Augen, weil er wohl glaubte, der Innenminister wolle ihn auf den Arm nehmen.
»Das wäre in der Tat ein Zufall!«, übernahm Henze und lachte.
»Nein«, pflichtete Behrends ihm bei. »Die hier stammt von einem anonymen Spender. Sie wurde per Kurier in einer Holzkiste an die Schießgasse geliefert. Die Sendung war direkt an mich adressiert.«
Das hatte selbst Arne bisher nicht gewusst. »Ein anonymer Spender? Ziemlich großzügig.«
Es befand sich ein kleiner Zettel dabei, auf dem stand:
»Von einem Bewunderer der Dresdner Polizei.«
Das fand Arne auch irgendwie kryptisch, denn von diesem Geschehnis hatte er nie zuvor gehört, obwohl es in sein Fachgebiet als Kryptoanalytiker fiel. »Seit wann genau steht sie hier?«
Behrends und Henze tauschten Blicke aus und zuckten mit den Schultern, bis der Personalratschef eine Antwort gab. »Ungefähr seit zehn Jahren.«
»Wie auch immer«, sagte Henze. »Es ist ein unglaublicher Glücksfall für uns als Dresdner Polizei. Sie ist voll funktionsfähig und in einem äußerst guten Zustand. Lediglich eine Handvoll Schrammen. Und ein paar Glühbirnen sind kaputt.«
»Wie viel ist eine solche Maschine in diesem Zustand wert?«, wollte Seiffen von Henze wissen.
Der grauhaarige Mann wackelte unschlüssig mit dem Kopf. »Schwer zu sagen, vielleicht einen mittleren fünfstelligen Euro-Betrag.«
»Alle Achtung!«, staunte Seiffen.
»Bei einer Auktion in Österreich soll ein Exemplar aus dem Jahr 1944 für mehr als 100 000 Euro versteigert worden sein.«
»Ich kenne einen Professor, der besaß früher eine solche M3«, sagte Arne.
»Aber wir haben natürlich Ausstellungsstücke, die ähnlich wertvoll sind«, merkte Behrends an. »Münzen, Medaillen und auch Uniformen. Erwähnen möchte ich, dass wir knapp dreißig Objekte besitzen, die dem Feld der Geheimschriften zuzuordnen sind. Darunter befinden sich ein Chiffrierschieber, diverser Nachrichtenverkehr und ein äußerst altes Lehrbuch über Kryptografie. Neben der Postkarte mit dem Motiv der Frauenkirche haben wir weitere fünf ungelöste Kryptogramme, allerdings stammen die nicht vom Rätselmann.«
»Okay, das reicht«, kürzte Arne den Exkurs ab und wandte sich an Henze. »Erklären Sie dem Herrn Innenminister in verständlichen Worten, wie die Enigma funktioniert.«



KAPITEL 11
Donnerstag, 11.20 Uhr
Obwohl es schon auf Mittag zuging und Arne ein ziemliches Hungergefühl verspürte, hielt er es für wichtig, Innenminister Seiffen und Bernhard in die Funktionsweise der Verschlüsselungsmaschine einzuweihen. Immerhin ging es bei dem Mord an Götze darum, eine Geheimbotschaft zu entschlüsseln.
»Auf den ersten Blick würde man die Enigma für eine Schreibmaschine halten, denn es fallen sofort die Tastenhebel wie bei einer alten Typenhebelschreibmaschine auf«, erklärte Henze hörbar enthusiastisch. Ganz offensichtlich freute er sich über die Neugier der Besucher. »Aber Sie können nirgendwo ein Blatt einspannen, sondern lediglich die Buchstaben des Alphabets verschlüsseln, was mittels Licht angezeigt wird. Je nach Einstellung wird aus einem A ein C oder meinetwegen auch ein H. Den verschlüsselten Buchstaben können Sie oberhalb der Tasten ablesen, dazu leuchtet am entsprechenden Buchstaben ein Lämpchen auf.«
Henze zeigte das entsprechende Feld und Arne machte eine Ergänzung.
»Die verschlüsselten Buchstaben müssen per Hand abgeschrieben werden.«
»Richtig«, sagte Henze. »Das ist das Prinzip! Erreicht wird das Ganze durch das Herzstück der Maschine: drei austauschbare und rotierende Walzen und eine fest stehende Walze, die sogenannte Umkehrwalze. Auf jeder Walze befinden sich sechsundzwanzig Kontakte, durch die Strom fließen kann. Jeder Kontakt steht dabei für einen Buchstaben.«
Da das Gehäuse der Enigma vor ihnen geschlossen war, konnte man die Walzen nicht sehen, aber Arne kannte den Aufbau und die Funktionen.
»Jede Walze ist im Inneren anders verdrahtet«, verdeutlichte er. »Im Krieg galt es, die Verdrahtungen der Walzen unter allen Umständen streng geheimzuhalten.«
»Das ist auch jahrelang gelungen«, sagte Henze. »Nicht umsonst galten Enigma-Verschlüsselungen einst als unlösbar. Und selbst heute, wo wir den Aufbau dieser Maschinen präzise kennen, kann man manche Chiffren von damals noch immer nicht lesen, wie man sieht.« Er zeigte auf die Postkarte im Schaukasten und dann wieder auf die Enigma. »Hinzu kommen die Verkabelungen am Steckerbrett, wie man unschwer an der Frontseite erkennen kann. Diese lassen sich variabel umstecken und dadurch kann man noch mehr Buchstaben tauschen. Somit kann man den Schlüsselraum noch einmal enorm erweitern.«
»Das klingt alles ziemlich kompliziert«, warf Bernhard ein und Seiffen nickte zustimmend.
»Die Erörterungen meines Kollegen sind eine gestraffte Darstellung«, sagte der Personalratschef. »Aber natürlich sind das viele Informationen auf einmal für Nichtkundige. Wenn man sich genauer mit der Funktionsweise und den Möglichkeiten der Enigma beschäftigt, ist es eigentlich ganz einfach. Im Prinzip kann jeder, der Buchstaben lesen kann, diese Maschine bedienen.«
»Eigentlich dient das alles nur einer Sache«, versuchte Arne, die Erklärungen zu vereinfachen. »Nämlich unzählige verschiedene Alphabete zu ermöglichen, oder wie es in der Fachsprache heißt, lauter permutierte Alphabete. Stellen Sie sich das wie ein Archiv vor, in dem diese ganzen Alphabete geordnet in Fluren, Regalen und Schubkästen liegen. Um das richtige Alphabet zu finden, brauchen Sie den passenden Schlüssel mit einem Anhänger, auf dem die exakte Position steht – also der Flur, das Regal und der Schubkasten.«
»Vereinfacht ausgedrückt«, bestätigte Henze. »Wird für einen verschlüsselten Text nur ein einziges dieser Alphabete benutzt, spricht man in der Kryptografie von einer monoalphabetischen Substitution. Verwendet man dagegen mehrere Geheimalphabete, nennt man dies polyalphabetische Verschlüsselung. Nach diesem Verfahren arbeitet die Enigma.«
Wohl ein wenig überfordert von so viel Informationen, schwiegen alle einen kurzen Moment.
»Wie viele verschiedene Alphabete sind denn möglich?«, wollte Bernhard schließlich wissen.
»Sie meinen den Schlüsselraum der Enigma?«, fragte Henze und überlegte kurz. »Nun, bei der Enigma 1 spricht man in etwa von zehn hoch dreiundzwanzig unterschiedlichen Kombinationen.«
»Das ist eine Eins mit dreiundzwanzig Nullen«, konnte Arne sich nicht einzuwerfen verkneifen, weil Bernhard die Augen verdrehte und wohl anfing, die Größe der Zahl im Kopf zu überschlagen. »Armakuni sagt immer: ›Nullen können ziemlich große Mengen ergeben.‹«
»Arne, jetzt nicht«, reagierte Bernhard leicht gereizt. »Sag uns lieber, wie man damit einen verschlüsselten Text erstellt.«
»Wie Kollege Henze bereits erklärt hat, werden zuerst die drei austauschbaren Walzen eingesetzt. Man muss bedenken, dass es bei dem Modell M3 bis zu acht verschiedene Walzen gab, nummeriert von I bis VIII. Wobei die Walzen sechs, sieben und acht hauptsächlich in der Marine Verwendung fanden. Im Krieg benutzte das Militär eine Schlüsseltafel, die, wie gesagt, strengster Geheimhaltung unterlag.«
»Wir haben hier ein Beispiel«, sagte Behrends und zeigte auf eine Schautafel in der Vitrine, auf der in halb verblasster Schreibmaschinenschrift Parameter wie Walzenlage und Steckverbindungen standen. »Sie ist in Tabellenform gegliedert und für jeden Tag im Monat mit einer anderen Kombination versehen.«
»Nehmen wir Tag fünfzehn«, sagte Arne und zeigte ebenfalls auf die Tafel. »In exakter Reihenfolge werden die Walzen II, IV und I vorgegeben. Daneben stehen die Ringstellungen, also an welcher Stelle man die Walze arretierte. Lasst euch nicht verwirren, die Ringstellungen wurden nummerisch angegeben. Als Letztes stehen auf der Tafel die zehn Steckverbindungen an der Front. Laut Vorgabe wird zum Beispiel der Buchstabe C per Kabel mit dem Buchstaben X verdrahtet, B mit E und so weiter …«
»Nur wenn sich der Eingebende exakt an die Vorgabe gehalten hat«, übernahm Henze, »konnte eine Nachricht richtig ver- und letztlich auch wieder entschlüsselt werden.«
»Ich verstehe«, sagte der Innenminister, was Arne nicht so recht glauben wollte. »Und so eine Art Schlüsseltafel fehlt uns.«
Arne nickte. »Vereinfacht gesagt, ja.«
»Aber ich dachte, du als Kryptologe kannst solche Codes knacken«, sagte Bernhard, dem die ganze Erklärung wohl zu lange dauerte.
»Ja und nein«, antwortete Arne. »Wie bereits in deinem Büro besprochen …«
Er kam nicht dazu, es zu wiederholen, wie lange eine Dechiffrierung dauern konnte, denn sein Handy klingelte. Es war Inge Allhammer, seine Kollegin, die in letzter Zeit kaum noch in der Dienststelle auftauchte, weil sie vor ihrer anstehenden Pensionierung noch Urlaub und Überstunden abbauen musste.
»Ich habe dich schon vermisst«, begrüßte Arne die Einundsechzigjährige am anderen Ende. »Ich bin gerade mit Bernhard und dem Innenminister oben in der Polizeiausstellung. Wir reden über Kryptografie. Du hast sicher schon mitbekommen, was passiert ist.«
»Allerdings«, kam es zurück. »Und wie es scheint, sind heute noch mehr Rätsel aufgetaucht.«



KAPITEL 12
Donnerstag, 12.15 Uhr
Nach der Mitteilung von seiner Kollegin Inge ließ Arne sogar den Innenminister stehen und fuhr umgehend von der Polizeidirektion los. In den Geschäftsräumen des Dresdner Volksblatts erwarteten ihn bereits die Verlegerin Tatjana Seidel und ihr Chefredakteur. Die Dame mit dem dürren Hals, der aus einer blütenweißen Bluse ragte, und der Mann mit der kräftigen Brust und dem sich darüber schmiegenden sportlichen Shirt wirkten wie ein Paar. Arne hatte sich über die Zeitung ein paar Fakten von Inge geben lassen, daher wusste er, dass Seidel mit einem angesehenen Autohändler verheiratet war.
»Es war absolut richtig, sich an die Kriminalpolizei zu wenden«, eröffnete Arne das Gespräch, nachdem sie zu dritt im Besprechungsraum Platz genommen hatten.
»Möchten Sie einen Kaffee?«, fragte Marc Käfer, als wäre das hier eine vergnügliche Runde.
Obwohl er in Eile war, nahm Arne das Angebot an, denn neben einem viel zu niedrigen Koffeinspiegel hatte er heute deutlich zu wenig Nikotin inhaliert. Wenn er in den Geschäftsräumen schon nicht rauchen durfte, konnte er nicht widerstehen, zur Tischmitte und in die Schüssel mit den eingewickelten Pralinen zu greifen.
»Entschuldigen Sie, bei Schokolade überkommt es mich einfach.«
Während ihr Angestellter sich zur Tür hinausreckte und drei Tassen Kaffee orderte, redete Seidel nicht lange um den heißen Brei herum, sondern schob Arne mit einem knappen Kommentar zwei Klarsichtfolien über den Tisch. Darin befanden sich die seltsamen Briefinhalte, die am Morgen die Redaktion per Mail erreicht hatten.
Obwohl Seidel in der Öffentlichkeit als gerechte, aber zuweilen emotionslose Unternehmerin galt, machte sie auf Arne den Eindruck, als fühlte sie sich in ihrer Rolle als Zeitungschefin unwohl. Natürlich kannte Arne die Probleme der Redaktion. Im Allgemeinen schenkte er dem Volksblatt keine Beachtung.
»Wir beabsichtigen, das Rätsel in der morgigen Ausgabe zu drucken«, sagte Seidel.
Obwohl Arne diese Entscheidung nicht gutheißen konnte, wickelte er gemächlich eine zweite Praline aus, stopfte sie sich in den Mund, leckte sich die Finger ab und überflog dann die Zeilen. Noch während er überlegte, was er von dem Bekennerschreiben halten sollte, brachte ein Mitarbeiter den Kaffee.
Als sich die Tür schloss, betrachtete Arne bereits fasziniert das zweite Blatt, auf dem sich augenscheinlich tatsächlich eine Chiffre befand, wie Inge ihm erzählt hatte.
	V	W	R	X	H	X
	D	M	Z	Z	T	X
	A	X	R	R	O	X
	W	V	X	T	P	G
	P	X	R	M	N	V
	D	L	I	G	X	Z

Auf die Schnelle konnte er das Buchstabenquadrat nicht lösen, auch wenn er in seiner Funktion als Kryptologe natürlich bereits Überlegungen anstellte. Die dazugehörige Botschaft ließ Raum für Spekulationen, was deren Wahrheitsgehalt anging, allerdings hielt Arne es für durchaus wahrscheinlich, dass es sich beim Verfasser um Götzes Mörder handelte, denn laut Kopfzeile war die E-Mail kurz vor der Identitätsfeststellung des Toten eingetroffen.
»Sie wollen das hier tatsächlich drucken?«, fragte Arne und nahm sich eine weitere Praline.
»Selbstverständlich«, mischte sich Käfer ein. »Das ist eine einmalige Story. Davon leben wir schließlich.«
»Sie leben von solchen zweifelhaften Quellen?«
»Wir leben von guten Storys.« Käfer lächelte und zeigte mit ausgestreckten Armen auf den Tisch. »Das da vor Ihnen ist eine gute Story.«
Arne hob die Folie mit der Chiffre an. »Sie wissen doch noch nicht einmal, was diese Buchstaben bedeuten.«
Im Gegensatz zu seiner Chefin schien Käfer weder beunruhigt noch sprachlos. »Genau das macht den Reiz in meinem Job aus. Sie riskieren wohl nie etwas in Ihrem Beruf?«
Inzwischen schmeckte Arne der Kaffee nicht mehr richtig, also blieb er bei den Pralinen und griff sich gleich eine Handvoll, wobei er die Hälfte davon in seiner Jacketttasche für später verschwinden ließ. »Wenn ich etwas riskiere, geht es um Menschenleben. Sie riskieren, dass sich ein Geisteskranker beim Aufschlagen Ihrer morgigen Ausgabe einen runterholt.«
Seidel zog die Augenbrauen bestürzt hoch, Käfer hielt Arnes Blick stand, spitzte aber die Lippen, als überlegte er, was er erwidern konnte. Dann herrschte Schweigen. Nur die Folien der Pralinen knisterten.
»Bitte halten Sie uns nicht für empathielos«, übernahm Seidel schließlich die Rolle der Sprecherin. »Vor unserem Anruf bei Ihrer Dienststelle haben wir das intern besprochen und sind zu dem Ergebnis gekommen, dass es besser ist, auf die Bedingungen des unbekannten Verfassers einzugehen.«
»Inwiefern ist das besser?«
»Wir haben Sie verständigt, damit wir die Polizei gleich mit einweihen. So sind Sie von Anfang an involviert. Wir möchten bei der Aufklärung des Verbrechens helfen. Wir würden sogar auf Ihre Ermittlungen zum Mord an Polizeipräsident Götze hinweisen. Sie sollten den Briefinhalt zeitnah kennen. Ihre fachliche Einschätzung ist uns wichtig. Immerhin sind Sie Experte für Kryptografie.«
»Gut, Sie bekommen meine fachkundige Einschätzung«, antwortete Arne ernst. »Ignorieren Sie das Schreiben.«
»Kommen Sie schon!«, fuhr Käfer hörbar genervt auf. »Wir verletzen keine Persönlichkeitsrechte, keine Gefühle! Das ist eine Chance für Sie, mehr über den Täter zu erfahren. Vielleicht gefällt ihm die Art der Kommunikation sogar und er gibt mehr von sich preis. Wollen Sie ihn lieber verärgern?«
Anscheinend glaubte Käfer, dass sie hier in den USA seien, wo Psychopathen ihre Taten über Zeitschriftenredaktionen bekannt machten. Vielleicht hoffte er wirklich, dadurch einen wertvollen Beitrag zur Aufklärung leisten zu können. Arne hätte jetzt mit falschem Ehrgeiz oder mit polizeitaktischen Vorgaben argumentieren können, aber allein wie Käfer dasaß, mit übereinandergeschlagenen Beinen, deutete darauf hin, dass Arne hier nur seine Zeit verschwendete.
»Jetzt brauche ich wirklich eine Zigarette«, sagte er deshalb und erhob sich. »Mit einer Zigarette vertrage ich Querulanten einfach besser.«
»Wir werden Sie umgehend verständigen, sobald wir eine neue Nachricht bekommen.«
»Damit Sie es nicht vergessen.« Arne griff in sein Jackett, warf eine Visitenkarte auf den Tisch und wedelte dann mit den einlaminierten Zetteln. »Wie lange habe ich Zeit?«
»Das Rätsel wird morgen in der Zeitung erscheinen«, antwortete Käfer und reckte das Kinn.
Statt auf die Herausforderung zu reagieren, blickte Arne Seidel an. »Stimmt es eigentlich, dass Sie eine Nachfahrin von einem der Opfer des Rätselmanns sind?«
Seidel brauchte einen Moment, ehe sie antwortete. »Es stimmt, mein Vater, der das Dresdner Volksblatt als Verleger 1991 übernommen hat, ist der Sohn von Johann Schwarz, dem einzigen Überlebenden aus der Familie, die der Rätselmann umgebracht hat.«
Arne nahm es mit einem Nicken zur Kenntnis und unterließ es, Seidel zu fragen, warum sie glaubte, dass der Unbekannte ausgerechnet ihrer Zeitung die E-Mail geschickt hatte. Stattdessen hob er noch einmal den Brief mit der Chiffre an.
»Ich nehme an, diese Ausdrucke sind für mich, denn die behalte ich.«
Käfer sprang von seinem Stuhl auf. »Die dürfen Sie nicht einfach so mitnehmen!«
»Doch. Sie dürfen mich sogar zitieren.«
Damit klemmte er die Beweisstücke unter den Arm und verließ den Raum.



KAPITEL 13
Donnerstag, 12.45 Uhr
Trotz aller eben in der Zeitungsredaktion gezeigter Lässigkeit spürte Arne mehr als sonst den Druck, der auf seinen Schultern lastete. Einerseits gab es da den persönlichen Bezug zum Polizeipräsidenten Götze, der große Stücke auf Arne gehalten und ihn vor Arnes Degradierung bis zum Hauptkommissar befördert hatte, andererseits waren da diese beiden Chiffren, von denen man erwartete, dass ein Kryptologe sie mit Leichtigkeit entschlüsseln konnte. Aber in der Theorie klang vieles einfach.
Zurück am Wagen, tat Arne erst einmal nichts, außer sich eine Zigarette anzuzünden und die restlichen Pralinen einzuverleiben. Die Dinger schmeckten aber auch verboten gut. Die Krokantstücke störten ein bisschen, denn mit fünfzig musste Arne mehr denn je auf seine Zähne achten. Wenn man sich ins Getümmel warf, ging es vor allem darum, keinen Zahn einzubüßen.
Doch bevor Arne sich wieder ins Getümmel und damit in den Fall stürzte, galt es, sich über die bisherigen Erkenntnisse Gedanken zu machen. Er stieg in seinen Škoda und blieb rauchend hinter dem Lenkrad sitzen. Laut Zeugenhinweisen war Konrad Götze abends regelmäßig mit seinem Hund spazieren gegangen. Die französische Bulldogge hatte man in der Rosenstraße entdeckt, mit der Leine an einem Baum festgebunden. Demzufolge konnte Götze dort in der Nähe oder auf dem Parkplatz überfallen worden sein. Arne hatte sich die Gegend angesehen. Bei Dunkelheit war der Bereich ziemlich verdeckt. Gut möglich, dass der Mörder Götzes Gewohnheiten kannte und ihm aufgelauert hatte. Die ganze Tat schien bis ins Kleinste geplant und der Täter radikal und überlegt in seinem Handeln; dafür sprach bereits das Auffinden des angeleinten Hundes.
»Und wir haben es wahrscheinlich nicht mit einem Tierquäler zu tun«, stellte Arne laut für sich Vermutungen an; dabei war er kein Profiler, der die Psyche von Menschen besonders gut durchblicken konnte, sondern Mathematiker und Mordermittler.
Entsprechend widmete er sich lieber den beiden Rätseln, die er sich jetzt noch einmal auf seinem Smartphone anschaute. Der E-Mail nach schien es tatsächlich einen Zusammenhang zwischen der Postkarte und dem historischen Rätselmann zu geben. Falls Arnes Annahme sich bestätigte, handelte es sich bei der Postkarte an der Leiche tatsächlich um einen Enigma-Code.
LVWUL RMDYQ QZDZM QCMHL ONYTB FHBCE CNZED RDFVL WDLXH TDILE RROAC JWARK LOMZC WBAYN LKXKJ RZPNC ZXPPC LWNZW DCWUW MWNND SBAXO TP
Die Chiffre bestand aus genügend Zeichen, um sie auch ohne Schlüssel knacken zu können – zumindest sagte man das in der Theorie. Fälschlicherweise nahmen Laien an, eine Chiffre mit möglichst vielen Stellen sei grundsätzlich schwieriger zu lösen. Aber in der Praxis war meistens das Gegenteil der Fall. Chiffren, die besonders kurz waren, ließen sich schwer bis gar nicht entschlüsseln.
An dem vorliegenden Geheimtext würde Arne sich mit ausreichend Zeit ausprobieren. Dazu würde er auch spezielle Software zu Hilfe nehmen. Ein Erfolg war leider nicht garantiert. Nicht umsonst galt Arthur Scherbius, der Erfinder der Enigma, als Genie.
Anders sah es beim zweiten Rätsel aus, das in der Redaktion des Dresdner Volksblatts eingetroffen war. Hier lag augenscheinlich kein Enigma-Code vor. Das irritierte Arne einerseits, andererseits hegte er die Hoffnung, dieses Rätsel schneller lösen zu können.
»Aber auch dafür gibt es leider keine Garantie.«
Eine Weile betrachtete er das Buchstabenquadrat, kam aber zu keinem befriedigenden Ergebnis, weil er gedanklich zu sehr mit Götzes grauenhaftem Tod beschäftigt war.
	V	W	R	X	H	X
	D	M	Z	Z	T	X
	A	X	R	R	O	X
	W	V	X	T	P	G
	P	X	R	M	N	V
	D	L	I	G	X	Z

Die Buchstaben verschwammen vor seinem geistigen Auge. Er glaubte nicht an ein Kombirätsel der beiden Chiffren. Außerdem fragte er sich, inwieweit die öffentliche Zurschaustellung und die Kreuzigung des Toten eine Erklärung in den Rätseln fand. Das ganze Verbrechen wirkte wie ein einziges großes Mysterium. Um dem Ganzen die Krone aufzusetzen, behauptete der Urheber der E-Mail, er kenne die Lösung für die Postkarte des Rätselmanns von 1947. Eine Lösung, nach der unzählige Experten und Hobbykryptologen seit mehr als sieben Jahrzehnten suchten! Selbst Arne hatte sich vergeblich an der Enigma-Chiffrierung versucht. Jedoch musste er sich eingestehen, dass er neugierig war, ob der unbekannte Absender Wort halten würde, falls das Dresdner Volksblatt das Rätsel tatsächlich veröffentlichte. Kein Zufall war es, dass sich der anonyme Absender ausgerechnet an diese Zeitung gewandt hatte, denn wie Tatjana Seidel bestätigt hatte, war sie die Urenkelin von Gustav Schwarz, einem früheren Gestapo-Offizier. Schwarz, seine Frau und seine Tochter waren vom Rätselmann mit einer Handgranate ermordet worden. Der Sohn Johann hatte überlebt – und dessen Sohn war in den Fünfzigern zur neu gegründeten Volkszeitung gekommen und hatte diese nach der Wende als Verleger übernommen. Mehrfach hatte es aufgrund der Familienhistorie den Vorwurf einer rechtsradikalen Gesinnung der Redaktion und damit einhergehend auch anonyme Drohschreiben gegeben.
Arne seufzte und legte die Unterlagen beiseite. Wie es aussah, würde er nicht nur Chiffren lösen, sondern sich auch eingehender mit dem historischen Rätselmann beschäftigen müssen. Er wusste zum Glück, wer ihm dabei helfen konnte: Professor Emanuel Austein. Austein hatte sich jahrelang mit dem Rätselmann befasst.
Vorher musste Arne aber unbedingt noch eine Zigarette rauchen.



KAPITEL 14
Donnerstag, 13.40 Uhr
Im historischen Villenvorort Dresden-Blasewitz wurde Arne überraschend herzlich willkommen geheißen. Er hatte das Anwesen von Professor Emanuel Austein seit mehr als zehn Jahren nicht mehr betreten. In Arnes Erinnerung sah das Mauerwerk nicht so heruntergekommen und der viertausend Quadratmeter große Garten nicht so verwildert aus. Und auch der Eigentümer selber war damals in einer besseren körperlichen Verfassung gewesen.
»Arne Stiller!«, begrüßte Emanuel Austein ihn an der Tür tatsächlich wie einen alten Freund. »Hätte ich gewusst, dass Sie hier auftauchen, wäre ich festlicher gekleidet und hätte das Personal beauftragt, die Tafel mit dem besten Wein und den vorzüglichsten Speisen zu bestellen. Sie trinken doch hoffentlich … Also ich trinke immer!«
»Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen«, entgegnete Arne und winkte dazu ab.
»Tue ich doch gar nicht«, sagte Austein und reckte seine spitze Nase wie früher nach oben, wodurch er mit seiner kleinen runden Brille wie ein selbstherrlicher Gelehrter aussah. »Wenn, dann müsste ich eine Entschuldigung von Ihnen erwarten. Doch für heute lassen wir die alten Geschichten ruhen, nicht wahr?«
Unter seinem purpurroten Frack trug Austein eine kurze Bermudahose und dazu weiße Tennissocken eines namhaften Sportmodeherstellers. Zu allem Überfluss zierten seine Füße Badelatschen. Wären da nicht die seltsame Kombination aus Hose, Socken sowie Schuhen und der Frack weniger schmuddelig und abgewetzt gewesen, dann hätte der Träger wie ein Adliger gewirkt. Ein Adliger mit langem grauem Haar und gestützt auf einen goldfarbenen Gehstock. Ein Fremder hätte vielleicht meinen können, der Stock sei tatsächlich mit Edelmetall überzogen, aber in Wahrheit handelte es sich um ein billiges Imitat. Der einst schwerreiche Universitätsprofessor war durch ein gefälschtes Tagebuch mit Geheimtexten von Anna von Sachsen zuerst berühmt und später berüchtigt geworden. Die Bemühungen, seine Reputation als anerkannter Kryptologe wiederherzustellen, hatten ihn schlussendlich arm gemacht. Entsprechend konnte sich der Mann nicht mal mehr einen eigenen Gärtner leisten. Das Einzige, was er noch hatte, waren der Professorentitel und die Villa.
»Ich bin dienstlich hier«, sagte Arne.
»Geht es um den Mord an Polizeipräsident Götze?«
»Exakt darum geht es.« Da es vermutlich schon die halbe Stadt wusste, brauchte Arne sich gar nicht erst zu verstellen.
Als Arne Einlass gewährt wurde und er von den beiden Chiffren erzählen wollte, trat neben Austein sein um Jahre verjüngtes Ich.
»Ach übrigens, das ist mein Sohn Justus«, stellte der Professor den Mann vor, den Arne noch als Medizinstudent kannte und der eine deutlich bessere Figur machte als sein alter Herr.
»Justus!« Arne staunte nicht schlecht, denn der einst schmächtige Junge war zu einem stattlichen Mann mit einem vollen Bart und einem kräftigen Händedruck herangewachsen.
»Herr Stiller, nicht wahr?«
Arne bejahte und musste Justus in die stechend blauen Augen sehen.
Sein Vater klopfte ihm auf die Schulter. »Dr. Justus Austein, so nennt man diesen Prachtkerl mittlerweile.«
»Sie haben promoviert?«
»Ja, ich bin Herzchirurg.«
»Seitdem nervt er und warnt mich, ich solle mit dem Rauchen aufhören«, sagte der alte Austein belustigt. »Lassen Sie uns in den Wintergarten gehen, dort schmeckt der Kaffee am besten. Sie haben hoffentlich ein bisschen Zeit mitgebracht, Herr Stiller. Ich denke, ein bisschen Ihrer Zeit schulden Sie mir, immerhin habe ich Ihnen das meiste beigebracht.«
Das stimmte zwar nicht, zumal Arne sich für den besseren Kryptoanalytiker hielt, aber da er mit einem Anliegen kam und wusste, wie schnell der Professor eingeschnappt sein konnte, berichtigte er ihn nicht. Stattdessen folgte er dem Hausherrn brav durch die Bibliothek, wo es viele Regalmeter neue und alte Werke berühmter Schriftsteller zu bestaunen gab, in den Wintergarten, dessen Scheiben dringend gereinigt werden mussten. Vor lauter Staub und Dreck waren die Wiese und die Bäume draußen kaum noch zu erkennen.
»Hübsch wie damals«, konnte Arne sich nicht zu sagen verkneifen und Emanuel lachte nur.
Neben kaltem Zigarrenrauch roch es, als hätten die Teppiche bereits kurz nach dem Bau Einzug in die Villa gehalten. Aber viel wichtiger war für Arne, dass die Tasse, die Emanuels Sohn ihm brachte, sauber war.
»Er ist nicht nur ein erstklassiger Arzt, sondern auch ein erstklassiger Konditor. Er hat den Kuchen eigenhändig gebacken.«
»Vater«, kam es von Justus, dem das Gerede seines Vaters sichtlich peinlich war, während er Dresdner Eierschecke auf Meißner Porzellantellern servierte.
»Was hast du denn? Herr Stiller gehört quasi zur Familie, er soll das ruhig wissen.« Ohne sich bei seinem Sohn für das Kredenzen von Kaffee und Kuchen zu bedanken, zündete sich Austein eine Zigarre an. »Rauchst du noch?«
»Nein«, log Arne, auch wenn er sich gern eine Zigarette gegönnt hätte.
Stattdessen kostete er von der Eierschecke und musste zugeben, dass sie verführerisch schmeckte. Im Gegensatz zu ihm und Justus rührte Austein die Süßspeise nicht an, sondern lehnte sich in seinem bequemen Stuhl zurück und funkelte Arne neugierig an.
»Also, weshalb sind Sie hergekommen?«



KAPITEL 15
Donnerstag, 14.05 Uhr
Arne kam nicht umhin, zuerst sein Stück Eierschecke zu essen und danach sämtliche Krümel vom Teller zu picken, ehe er dem Professor sein Smartphone mit dem Bild der blutigen Postkarte über den Tisch schob. Er beobachtete, wie die Augen von Austein strahlten.
»Das sieht aus wie ein Enigma-Code«, sagte Austein dann auch und führte das Mobiltelefon dicht vor sein Gesicht, um die Buchstabenreihen eingehend zu begutachten. »Ja, ich kann mir vorstellen, dass es sich um eine Enigma-Verschlüsselung handelt. Dafür würde die Postkarte sprechen.«
»Wir haben sie bei Götze gefunden.«
Austein schaute vom Handy auf, blickte dann seinen Sohn und sofort darauf Arne an. »Ist sie deshalb mit Blut verunreinigt, weil sie sich direkt bei der Leiche befand?«
Arne nickte und schaute dann ebenfalls Justus an, der das Foto bisher nicht gesehen hatte. »Würden Sie mir noch so ein Stück bringen?«
»Gern«, sagte Justus und verschwand mit Arnes Teller in der Küche.
»Und frischen Kaffee«, rief Arne ihm nach, weil seine Tasse ebenfalls leer war.
Als sie sich endlich zu zweit im Wintergarten befanden, stellte der Professor wie erwartet Vermutungen an. »Ich nehme an, der Täter hat absichtlich eine Ansichtskarte benutzt. Deshalb ahne ich, weshalb Sie zu mir gekommen sind!« Er tippte auf das Display. »Sie vermuten, bei Götzes Mörder handelt es sich um einen Nachahmer des Rätselmanns von 1947.«
Der Professor und der Polizeipräsident hatten sich persönlich gekannt, denn genau wie Arne hatte sich auch Emanuel Austein damals bei der sächsischen Polizei auf die Stelle als Kryptologe beworben. Konrad Götze hatte sich schlussendlich für den jüngeren Bewerber und damit für Arne entschieden. Das hatte irgendwie zum Bruch zwischen Arne und dem Professor geführt, denn tatsächlich hatte Austein einst Arnes Interesse für die Kryptografie geweckt.
»Ich vermute es nicht nur, ich bin fest davon überzeugt«, sagte Arne und reichte dem Gastgeber die folierten Blätter der E-Mail hinüber. »Wie Sie sehen können, erreichte diese Mail heute das Dresdner Volksblatt.«
»Das Dresdner Volksblatt?« Verwundert blickte Austein auf den E-Mail-Text und das Rätsel. »Tatjana Seidel ist dort die Chefin. Was für ein Zufall!«
»Kein Zufall.«
»Ja, das trifft es besser.« Der Professor las sich den Brief durch, dann lachte er und legte die Folien achtlos beiseite. »Er behauptet, er hätte die Lösung für die historische Postkarte des Rätselmanns! Er kann unmöglich die Karte meinen, die im Polizeimuseum in der Schießgasse ausgestellt ist.«
»Warum nicht?«
»Herr Stiller, Sie wissen, wie sehr ich mich mit dieser Chiffre beschäftigt habe – Tausend und Abertausend Menschen weltweit haben sich daran versucht –, bisher ist es niemandem gelungen, sie zu entschlüsseln. Glauben Sie ernsthaft, ein dahergelaufener Psychopath könnte es schaffen?«
Arne zuckte mit den Schultern. »Armakuni sagt: ›Man muss die Schale von einem Ei nicht zerbrechen, um den Inhalt zu kennen.‹«
Austein schnaubte. »Was wollen Sie mir damit sagen?«
»Nun, es reicht, einfach zu behaupten, die Lösung zu kennen. Darum geht es doch oftmals, um pure Furore.«
Daraufhin entstand eine unangenehme Stille, bis Austein zum ersten Mal vom Kuchen kostete und einen Schluck Kaffee trank.
»Ah, daher weht der Wind! Sie kommen bei diesen beiden Rätseln nicht weiter und wollen mich persönlich herausfordern. Aber wissen Sie was? Ich habe mit dem Tagebuch der Anna von Sachsen einen Fehler gemacht und dabei meinen Ehrgeiz eingebüßt. Die Postkarte des Rätselmanns interessiert mich schon lange nicht mehr.«
»Haben Sie deshalb Ihre M3 verkauft?«
»Nein, das hatte finanzielle Gründe.«
Arne schaute Richtung Küche, wo Justus mit Geschirr klapperte. Vermutlich hatte er das Gespräch belauscht. Und garantiert wusste er, dass sein Vater einst ein neunseitiges Tagebuch mit lauter Chiffren zuerst gefälscht und anschließend behauptet hatte, Anna von Sachsen, die Tochter des Kurfürsten Moritz von Sachsen, habe es kurz vor ihrem Tod im Dresdner Schloss unter Wahnvorstellungen verfasst. Austeins eigene Studenten hatten das Tagebuch und die darin enthaltenen Geheimtexte als Fälschungen entlarvt.
»Ich habe Ihnen ein extra großes Stück gebracht«, sagte Justus, der in diesem Moment zurückkehrte und Arne seinen Teller hinstellte. »Es freut mich, dass Ihnen mein Kuchen schmeckt.«
»Wunderbar!« Arne lief bereits das Wasser im Mund zusammen, aber eine Sache interessierte ihn ebenfalls. »Müssen Sie denn nicht arbeiten?«
Justus nahm Platz, lächelte und zeigte eine strahlende Zahnreihe, die ihn durchaus auch als Zahnarzt hätte ausweisen können. »Nur weil ich Arzt bin, müssen Sie nicht glauben, dass ich nicht auch Freizeit habe. Ich besuche meinen Vater mehrmals die Woche und überrasche ihn mit meinen Backkünsten. Nebenbei reden wir über Gott und die Welt.«
»Und Ihre Frau und Kinder?«, wollte Arne wissen. »Ich nehme doch an, Sie haben inzwischen Familie.«
»Ja, die gibt es.« Er und sein Vater wechselten schwer einzuschätzende Blicke. »Aber meine Frau kommt selten her.«
»Sie ist wie seine Mutter«, beteiligte sich der Professor hörbar missgestimmt wieder an der Unterhaltung. »Sie ist eigenwillig, außerdem hält sie mich für einen seltsamen Menschen.«
»Du tust auch alles dafür, um diesen Eindruck zu bestätigen«, erwiderte Justus und trank dann einen Schluck, als wäre dieses Gespräch in Anwesenheit eines Fremden völlig normal.
»Wenn sie so weitermacht«, sagte Emanuel zu ihm, »landet sie wie meine Frau in der Psychiatrie.«
Arne stocherte mit seiner Gabel im Kuchen herum. Auf einmal schmeckte er nicht mehr so süß. Er hatte Austeins Frau gekannt, sie hatte sich noch während des Klinikaufenthalts das Leben genommen. Wahrscheinlich hatte Austein deshalb für sein falsches Tagebuch Anna von Sachsen als vermeintliche Verfasserin gewählt, denn man sagte der Adligen nach, sie sei seelisch krank gewesen.
»Wenn ich Ihnen das Material hierlasse«, kam Arne wieder auf den Grund seines Besuchs zurück, »würden Sie sich die Chiffren ansehen und mir eine Einschätzung geben?«
Obwohl er vor Neugier garantiert platzte, gab Austein ihm das Handy und die E-Mail-Ausdrucke zurück. »Ich fürchte, ich bin nicht der richtige Mann dafür, immerhin werden Sie für solche Aufgaben bezahlt, soweit ich mich erinnern kann.«
»Natürlich ist es meine Aufgabe bei der Polizei, solche Rätsel zu knacken, aber ich habe nebenbei einen komplizierten Mordfall zu lösen, und ich fürchte, das Verbrechen von letzter Nacht war nur der Anfang.« Arne beugte sich über den Tisch und griff nach seinem Handy. »Aber ich kann Sie natürlich nicht zwingen …«
Pfeilschnell schoss die Hand des alten Mannes nach vorn und senkte sich auf die von Arne, sodass er das Telefon nicht wegziehen konnte.
»Gibt es einen Schlüssel?«
Arne verneinte. »Dann wäre ich nicht hier.«
Austein nickte stumm, als hätte er mit der Antwort gerechnet. »Gut, lassen Sie mir Kopien von beiden Chiffren da.«
»Vater, muss das denn wirklich sein?«, fragte Justus unvermittelt. »Ich dachte, du wolltest nicht mehr für öffentliche Stellen arbeiten.«
Austein winkte ab und funkelte Arne herausfordernd an. »Wenn mein Freund Arne Stiller mich um einen Gefallen bittet, kann ich nicht Nein sagen.«
Bevor noch jemand etwas anmerken konnte, klingelte das Telefon, das Arne und der Professor festhielten.



KAPITEL 16
Donnerstag, 15.10 Uhr
»Ich bin hergekommen, so schnell ich konnte«, sagte Arne, denn bei seinem Eintreffen in der Rechtsmedizin schaute Martina Schweitzer auffällig zur Uhr.
»Das merke ich«, gab sie sogar zu, denn zwischen ihrem Anruf und seinem Eintreffen in der Rechtsmedizin waren keine zwanzig Minuten vergangen. »Obwohl ich zuletzt nicht den Eindruck hatte, dass du mich unbedingt wiedersehen wolltest.«
»Martina, bitte! Das ist albern.«
Sie verkrampfte die Mundwinkel und nickte. »Reden wir nicht über uns, sondern über die Arbeit.«
Das hörte sich für Arne irgendwie vorwurfsvoll an, aber er spielte mit. »Klar, deshalb hast du mich schließlich angerufen.«
»Die Obduktion ist noch nicht abgeschlossen«, sagte sie und deutete auf den Seziertisch, auf dem Götzes Leichnam blass und übel zugerichtet lag. »Meine Kollegin und ich machen morgen weiter, aber eine Sache möchte ich dir heute schon zeigen.«
Auch wenn ihn die Neugier fast umbrachte, blieb er auf Distanz zu dem Toten, während sie nah an den Tisch trat und sich frische Handschuhe überstreifte. Selbst nach Jahren bei der Mordkommission konnte Arne sich nicht an den eigenartigen Geruch in der Rechtsmedizin gewöhnen. Auch fand er den Anblick einer Leiche auf einem Edelstahltisch stets entwürdigend. Er stellte sich dann jedes Mal vor, er würde selbst dort liegen – hilflos, schutzlos und irgendwie entmenschlicht. Am schlimmsten war für ihn aber der Anblick der aufgeschnittenen Körper. Er beneidete Martina nicht um ihre Arbeit. An Tatorten machte ihm die Begutachtung von grausam entstellten Toten und zuweilen unappetitlichen Wunden nichts aus, aber hier drin im Gebäude der forensischen Medizin fühlte er sich jedes Mal wie im Wartezimmer, bevor man vor seinen Gott trat. Dabei war Arne nur bedingt gläubig. Wenn überhaupt, baute er auf die JALTA SINN, aber die schützte ihn momentan nicht davor, sich vorzustellen, dass man an diesem Ort wirklich am Arsch war. Und selbst Armakuni, der Schutzpatron seiner Religion, hatte innerhalb dieser Räume selten einen klugen Spruch parat. Ja, im Seziersaal fühlte Arne sich vollkommen machtlos.
»Geht es dir gut?«, fragte Martina.
»Ja, ich hätte jetzt nur gern ein Stück Eierschecke.«
»Eierschecke?« Sie schaute sich in ihrem Arbeitsbereich um, als müsste sie sich in Erinnerung rufen, wo sie sich gerade befanden. »Jetzt?«
Arne schüttelte sich. »Das war ein Witz, ich wollte die Atmosphäre ein bisschen aufheitern. Also, was für eine Sache wolltest du mir zeigen?«
Martina griff zu einer Edelstahlschale, die am Kopfende des Toten stand. »Erinnerst du dich an die Nägel?«
Unwillkürlich schaute Arne auf Götzes rechte Hand und dann zu den Füßen. »Du meinst, die rostigen Dinger, mit denen man ihn fixiert hat?«
»Richtig, es handelt sich bei allen fünf Exemplaren um einhundertzwanzig Millimeter lange Stahlstifte, die man dem Opfer vermutlich mit einer Nagelpistole durch die Extremitäten geschossen hat.«
»Über ein zweckmäßiges Elektrowerkzeug habe ich mir bereits am Tatort den Kopf zerbrochen. Es gibt Nagelpistolen mit Druckluftkartuschen, die kann man praktisch überall verwenden, sogenannte Druckluftnagler. Soweit ich weiß, kann man damit noch weitaus längere Nägel abfeuern, aber dann werden die Geräte immer größer und unhandlicher. Also Erschwernisse, die unser Mörder nicht gebrauchen konnte. Aber das ist sicherlich nicht die Information, wegen der du mich angerufen hast.«
Sie zwinkerte ihm zu und reichte ihm die Schale, in der alle fünf Nägel lagen. Beim Betrachten fiel Arne auf, dass sie vom Blutsekret gereinigt waren.
»Anscheinend hat der Täter aus gutem Grund korrodierte Nägel benutzt«, sagte Martina. »Siehst du es?«
»Sie sind vollkommen mit Rost befallen.«
»Sieh genauer hin.«
Arne führte die Schale dichter an sein Gesicht und kniff die Augen halb zusammen, aber sosehr er sich anstrengte, er wusste nicht, worauf sie anspielte. Bis auf wenige winzige Stellen war die Oberfläche von Eisenoxid zerfressen. Dass er nichts erkannte, lag vielleicht auch daran, dass es mit seiner Sehstärke nicht mehr zum Besten stand, er sich jedoch weigerte, eine Brille zu tragen.
Er wollte ihr schon die Schale zurückgeben, als sie ihm eine Lupe hinhielt.
»Versuch es damit.«
Sein Ego wollte ihn zwar daran hindern, aber schlussendlich ergriff er das Vergrößerungsglas und untersuchte die Nägel noch einmal.
»Sind das …?«
Die Frage hätte er sich als Kryptologe eigentlich schenken können. Martina nickte bloß zur Bestätigung, als er zu ihr aufschaute.
»Es sind Morsezeichen«, sprach er es schließlich aus.
»Ich war selbst überrascht, als ich es entdeckt habe. Der Täter muss die Striche und Punkte mit einem spitzen Gegenstand in die verrostete Oberfläche gekratzt haben. Zuerst hielt ich es für eine zufällige chemische Reaktion der Nägel, aber dann sahen die Zeichen für mich wie Muster aus.«
»Es war absolut richtig, mich zu verständigen.«
»Wer denkt sich so etwas aus?«, fragte Martina und sie klang überraschend besorgt.
Jemand, der sich für einen Rätselmann hält, dachte Arne. Sekunden nachdem er sich gesammelt hatte, streifte er sich ebenfalls Einweghandschuhe über und griff sich den ersten Nagel, um die Morsezeichen zu entschlüsseln.
»Strich Strich, ein M«, sagte Arne. »Punkt Punkt Punkt Strich Strich, die Ziffer 3. Ergibt also M3!«
Die Enigma M3! Er musste an den Besuch in der Polizeihistorischen Sammlung denken, an die Postkarte mit dem Motiv der Frauenkirche und an den Obdachlosen Eddi, den man nicht umsonst beim Spitznamen Morse rief. Ob es tatsächlich einen Zusammenhang zwischen dem Mord an Götze und Eddi gab? Immerhin hatte der Obdachlose an Arnes Škoda eine Botschaft hinterlassen.
»Was ist?«, fragte Martina, weil er nicht weitermachte.
»Nichts«, sagte er und konzentrierte sich wieder auf den Nagel, den er in der Hand hielt.
Die Elemente des Morsealphabets standen hintereinander auf dem Eisenstift.
· · · − −
· · − − −
· · · · −
»Drei, zwei, vier …« Er überlegte und nickte sich dann wie zur Bestätigung selbst zu. »Das könnte für die Auswahl der Walzen stehen.«
»Walzen?«
»Es geht um eine Chiffriermaschine, eine Enigma M3.« Arne winkte ab, weil er ihr auf die Schnelle nicht die Funktion der Maschine erklären konnte. »Normalerweise würde man die Walzen mit römischen Ziffern benennen, aber im Morsealphabet kann man römische Zahlen nur umständlich darstellen. Walze drei, zwei und vier – und zwar exakt in dieser Reihenfolge.«
»Was bedeutet das alles?«
Arne legte den Nagel beiseite und nahm sich den nächsten vor, auf dem weitere Teile des Schlüssels standen. »Das bedeutet, dass wir vielleicht die Chiffre auf der Postkarte lösen können.«



KAPITEL 17
Donnerstag, 15.15 Uhr
Den ganzen Tag über begleitete Herbert Schön ein sonderbar mulmiges Gefühl. Als würde er beobachtet werden. Selbst als er das Etablissement in der Rudolph-Renner-Straße aufsuchte, konnte er sich nicht des Eindrucks erwehren, dass etwas nicht stimmte. Wie in letzter Zeit wöchentlich stellte er auch heute seinen Mercedes im Hinterhof ab. Einige Augenblicke zählte er sein Geld im Portemonnaie, schaltete sein Handy stumm und stieg schließlich aus dem Wagen. Er richtete sich den Hemdkragen, betrachtete seine Hose darauf hin, ob sie sauber war, und schaute sich um. Niemand zu sehen, nicht mal ein anderes Auto parkte heute hier. Hinter einer Mauer, auf dem Nachbargrundstück, bellte ein Hund. Über die Stadt flog ein Passagierflugzeug hinweg. Ansonsten herrschte Ruhe. Man hätte meinen können, nichts könne den Frieden stören.
Aber Herbert wusste, woher sein Unbehagen kam: von dem schrecklichen Verbrechen, von dem er aus den Nachrichten erfahren hatte. Konrad Götze war tot. Nicht einfach verstorben, sondern man hatte ihn umgebracht. Und dann war da noch Arne Stillers gestriger Anruf gewesen. Herbert hatte sich Gedanken gemacht, ob es da einen Zusammenhang gab, aber falls es so war, wollte er es eigentlich gar nicht wissen. Er hatte weiß Gott andere Probleme! Seine Frau wollte sich scheiden lassen. Plötzlich und aus heiterem Himmel. Und das mit ihren dreiundsechzig!
»Das hat man davon, wenn man sich mit jüngeren Frauen einlässt«, schimpfte er.
Er konnte es Annalena nicht einmal verübeln. Seinerseits hatte es einfach zu viele Seitensprünge gegeben. Jetzt war er einundsiebzig und noch immer hechelte er jedem Minirock hinterher. Kein Wunder, dass Annalena Schluss machen wollte. Fünfunddreißig Jahre Ehe mit einem Schwerenöter waren einfach zu viel. Schon im Polizeidienst hatte er es hin und wieder krachen lassen. Als Leiter der Kriminalpolizei hatte er sich den Reizen junger Kolleginnen einfach nicht entziehen können. Irgendwie bedauerte er das, aus Rücksicht auf Annalena, aber gleichzeitig war der Sex mit anderen Frauen zu einer Sucht geworden. Ja, wahrscheinlich hatte er in Sachen Geschlechtsleben ernsthafte Probleme, aber falls es so war, dann waren diese äußerst angenehm. Und mit über siebzig musste man sich nicht mehr ändern. Sollte Annalena ruhig die Scheidung einreichen, am Ende war es für beide Partner besser so.
Er klopfte sich gegen die Hosentasche, in der sein Handy steckte. Arne Stiller hatte heute nicht wie verabredet angerufen. Gut so, vielleicht hatte sich die Sache mit dem alten Aktenzeichen auch erledigt. Arne hatte mit seinen Methoden schon damals für Unruhe in der KPI gesorgt. Andererseits war der Mann bei seinen Ermittlungen brillant, das musste Herbert ihm zugestehen.
Zur Stunde wollte er die Erinnerungen an sein Berufsleben und an den dicken Kommissar verdrängen. Schließlich war er mit Natasha verabredet, einer zierlichen Osteuropäerin mit gut gebauten Brüsten. Herbert hatte sich einmal nach ihrem Alter erkundigt. Sie hatte einundzwanzig angegeben. Möglicherweise war sie schon drei oder vier Jahre älter, aber das machte für ihn keinen Unterschied. Solche Mädchen machten sich gegenüber älteren Männern oft jünger, weil das die Freier erst recht scharf machte. Herbert machte sich dahin gehend nichts vor. Sobald man eine Prostituierte aufsuchte, tauchte man in eine Scheinwelt ein. Das war pure Unterhaltungsindustrie. Dafür zahlte er gern. Wie es um sein Geld nach einer möglichen Scheidung stand, darüber wollte er sich momentan keine Gedanken machen. Aktuell sah sein Kontostand so aus, dass er es sich mehrmals im Monat von einer Nutte besorgen lassen konnte. Immerhin war er als Erster Kriminalhauptkommissar in den Ruhestand gegangen, was eine üppige Pensionszahlung mit sich gebracht hatte.
»Mal sehen, was Natasha mir heute Gutes tun kann«, murmelte er vor sich hin, als er einen Blick auf die mehrfach überklebten und fleckigen Klingelschilder warf.
Natürlich fühlte es sich schmuddelig an, in einem solch schäbigen Hinterhof zu stehen, wo sämtliche Fenster mit dunklen Vorhängen abgedeckt waren, aber gleichzeitig machte das auch den Reiz aus. Der Besuch bei Natasha hatte etwas Verruchtes. Herbert interessierte es nicht, unter welchen Umständen das Mädchen nach Deutschland gekommen war und wie ihre Arbeitsbedingungen in Wahrheit aussahen. Als früherer KPI-Leiter kannte er genügend tragische Schicksale ausländischer Frauen, die zum Sex gezwungen und obendrein ausgebeutet worden waren. Er erinnerte sich auch an einen Fall, wo man die Leiche einer Prostituierten aus der Elbe gefischt hatte. Das alles war ihm egal. Wenn er Glück hatte und sein Herz weiter mitspielte, hatte er vielleicht noch zehn bis fünfzehn Jahre zu leben. Da wurde man gleichgültiger gegenüber dem Leben.
Er klingelte nicht, sondern stieß die Hauseingangstür, deren Schloss demoliert war, einfach auf. Natasha wartete ganz oben auf ihn, denn er hatte sie vor einer halben Stunde angerufen. Herbert hasste Treppensteigen, weil es um seine Kniegelenke nicht mehr zum Besten stand, aber er dachte an die Belohnung, die Natasha für ihn bereithielt.
Doch diesmal kam er gar nicht erst dazu, die Treppe hinaufzusteigen, denn hinter der Eingangstür empfing ihn eine Staffelei mit einem Porträt.
Seinem Porträt.
»Was zum …?«
Vor Entsetzen blieb ihm die Frage im Halse stecken. Um in dem düsteren Hausflur besser sehen zu können, tastete er nach dem Lichtschalter, aber dieser war defekt. Letztlich sah er auch so alles. Jemand hatte ein übergroßes Foto von Herbert aufgestellt. Als wäre das nicht erschreckend genug gewesen, hing an dem Bild auch noch eine Trauerschleife.
Herbert schüttelte die Erstarrung ab und lauschte. Niemand da außer ihm. Im Treppenhaus ging es mucksmäuschenstill zu. Ob Natasha oder der Bordellbetreiber dahintersteckten?
Er griff nach seinem Handy, um sie anzurufen. Gleichzeitig verließ er das Haus und wollte zu seinem Wagen zurückeilen. In diesem Moment versperrte ihm jemand den Weg.
»Ach«, sagte Herbert noch.
Dann kam der Lauf einer Pistole in sein Sichtfeld.



KAPITEL 18
Donnerstag, 15.20 Uhr
»Morsezeichen ergeben absolut Sinn«, sagte Arne, wobei Martina ihm wie gebannt zuzuhören schien. »Im Zweiten Weltkrieg wurden verschlüsselte Nachrichten per Funkspruch und mittels Morsealphabet übertragen.«
»Was du nicht alles weißt.«
Wollte sie ihn hochnehmen? So fasziniert von ihm kannte er sie jedenfalls nicht. Früher hätte er stets einen flapsigen Spruch auf den Lippen gehabt, diesmal riss er sich zusammen.
»Und ich weiß auch, wie ein Schlüssel aussehen muss, um einen Enigma-Code zu knacken.« Er zückte Notizblock und Kugelschreiber und nahm sich die restlichen Nägel der Reihe nach vor. »Bei einer Enigma M3, die früher vom Heer genutzt wurde, wurden fünf austauschbare Walzen benutzt. Hier sind drei in der exakten Reihenfolge genannt. An diesen Walzen befinden sich Ringe, mit denen die Übertragung zur nächsten Walze geschieht. Für diese drei Ringe gibt es auch bei jeder Chiffre neue Einstellungen. Siehst du diese Einkerbungen?« Er hielt einen der Nägel ins Licht. »Diese Morsezeichen ergeben sechs Zahlen: eins, vier, null, eins, zwei, zwei. Wenn die Reihenfolge stimmt, setzt man sie zu drei Zahlen für drei Ringstellungen zusammen: vierzehn, null-eins und zweiundzwanzig. Auf den Ringen befinden sich die sechsundzwanzig Buchstaben des Alphabets, und die Zahlen sagen uns, welche drei Buchstaben wir an den Walzenringen einstellen müssen, nämlich N, A und V.«
Martina schien wirklich interessiert, blinzelte aber mehrmals, bis sie ihn unterbrach. »Ich verstehe nichts von dem, was du mir da erklärst.«
»Das macht nichts, hör es dir trotzdem an. Auf den nächsten beiden Nägeln stehen zwanzig Buchstaben, wobei immer ein Paar eine Steckverbindung bei der Enigma angibt, also insgesamt sind es zehn Steckverbindungen. Theoretisch könnten es auch mehr oder weniger sein, aber im Krieg wurden zehn als verbindlich festgelegt.« Er wedelte mit einem der Nägel. »Und derjenige, der die hier präpariert hat, hält sich an die Vorgaben von damals. Verstehst du? Er lässt uns die Möglichkeit, seine Geheimbotschaft zu knacken.«
»Und ich dachte schon, du willst mir einreden, der Verfasser wäre selbst beim Militär.«
Arne kniff die Augen leicht zusammen, weil er sich erneut fragte, ob sie ihn auf die Schippe nahm. »Keine Ahnung, ob er beim Militär ist oder war. Aber halt den Gedanken für später fest … Erst mal bekommen wir heraus, was er uns sagen will – und zwar mit den Steckverbindungen, die ich mir noch schnell aufschreiben muss. AR, BL …«
Unter den Augen von Martina entzifferte er nacheinander den übrigen Morsecode, wodurch er auch die restlichen acht Steckverbindungen erhielt. Zusammen mit der Lage der drei Walzen und den dazugehörigen Ringeinstellungen hatte er im Prinzip einen vollständigen Schlüssel für eine Enigma.
»Fehlt nur noch der codierte Spruchschlüssel, dieser besteht aus zweimal drei Buchstaben, in dem Fall aus AAI und ZQM.«
»Und jetzt?«, fragte Martina, als Arne den letzten Nagel beiseitelegte und nicht mehr weiterschrieb.
»Das war’s.«
Gemeinsam betrachteten sie den vollgeschriebenen Notizzettel.
Walzenlage: III II IV
Ringstellung: 14 01 22
Steckverbindungen: AR BL CT DI EH FG KU NP OQ XY
Verschlüssler: AAI ZQM
»Wow, ich bin beeindruckt!«, kommentierte Martina das Ergebnis. »Du hast lauter Buchstaben und Zahlen, aber wir haben hier keine Enigma, oder irre ich mich?«
Arne schnippte mit den Fingern, weil er einerseits diese Bemerkung so gelungen fand, dass sie hätte von ihm sein können, und andererseits hatte er bereits die Lösung parat.
»Doch, die haben wir!« Ein bisschen triumphierend hielt er sein Smartphone hoch. »Eine Enigma M3 1939 per App.« Er rief ein Programm auf. »Heutzutage gibt es diverse Software, um einen Enigma-Code zu erstellen oder zu entschlüsseln. Zuerst muss man die gewünschten Parameter in den Simulator eingeben, also beginnen wir bei der Umkehrwalze. A, B oder C. Es gibt zwar keinen Hinweis auf den verrosteten Nägeln, aber ich nehme Umkehrwalze B.«
»Wieso B und nicht A oder C?«
»Weil es immer B ist.«
»Aha … Und wenn es nicht B ist.«
»Es ist B, vertrau mir.«
Während sie plauderten, übernahm er die Daten von seinem Schmierzettel in die App. Noch immer verfolgte Martina jeden Schritt aufmerksam, auch wenn er sich kaum vorstellen konnte, dass sie verstand, was er da tat. Schließlich deutete er auf das Display, wo in drei ovalen Sichtfeldern der Buchstabe A stand.
»Vor dem Entschlüsseln brauchen wir noch die Grundstellung der drei drehbaren Walzen. Die richtige Kombination erhalten wir, indem wir den Spruchschlüssel AAI ZQM auflösen.«
In den Sichtfenstern stellte er AAI ein und gab dann über die Tasten ZQM ein. Daraufhin leuchteten im Enigma-Simulator die geheimen Buchstaben GHT auf.



KAPITEL 19
Donnerstag, 15.30 Uhr
»GHT«, sagte Arne laut. »Damit haben wir die Walzengrundstellung.«
Beim Einstellen der Walzenpositionen auf die drei entsprechenden Buchstaben merkte er, wie seine Finger schwitzten – und das rührte nicht von der Anwesenheit Martinas her.
»Was hast du?«, fragte sie, weil er zögerte.
»Sehen wir uns heute Abend noch?«
Die Frage rutschte ihm heraus, weil er nervös war und fürchtete, er könnte sich bei all dem Gerede blamieren, denn immerhin wusste er nicht, ob der Schlüssel tatsächlich stimmte.
»Das ist nicht dein Ernst!«
»Doch, ich …«
Sie wedelte mit einer Hand. »Nein, ich meine nicht die Frage an sich, sondern dass du sie ausgerechnet jetzt in dieser Situation stellst. Manchmal bist du unmöglich.«
Arne schaute sich um, als redete sie mit jemand anderem, aber außer ihm gab es nur noch den toten Götze. Also schaute er Martina fest an. »Und?«
Sie zögerte. »Neunzehn Uhr, vorher komme ich hier nicht raus.«
Er nickte zufrieden, auch wenn es selbst noch genügend Arbeit für ihn gab. Was den Feierabend anging, würde es ihm ähnlich ergehen wie ihr. »Ich hole dich hier ab.«
»Tu das.« Sie stupste ihn an. »Und jetzt spann mich nicht länger auf die Folter.«
»Hast du die Postkarte? Wenn du mir die Buchstaben vorliest, geht es einfacher.«
In ihrer Funktion als Rechtsmedizinerin hatte Martina sich auch Fotos vom Tatort gemacht. Somit konnte sie ihm eine Ablichtung des Postkartentextes am Computer zeigen.
LVWUL RMDYQ QZDZM QCMHL ONYTB FHBCE CNZED RDFVL WDLXH TDILE RROAC JWARK LOMZC WBAYN LKXKJ RZPNC ZXPPC LWNZW DCWUW MWNND SBAXO TP
»Bereit?«, fragte sie.
Voller Anspannung nickte er.
»LVWU…«, begann sie, aber das ging ihm zu schnell.
»Langsamer, ich darf mich nicht vertippen, sonst müssen wir jedes Mal von vorn anfangen.«
»L-V-W-U-L … R-M-D-Y-Q …«
Diese ersten zehn Buchstaben tippte Arne exakt in dieser Reihenfolge ein und jedes Mal leuchtete ein Glühlämpchen mit einem anderen Buchstaben auf.
DUKAN NSTJE
Zu Hochzeiten der Enigma hatte der Entschlüssler bei jedem Lämpchen den aufleuchtenden Buchstaben per Hand abschreiben müssen. Bei der App lief zu Arnes Erleichterung ein Textband mit, ähnlich wie bei einer Schreibmaschine.
»Q-Z-D-Z-M«, machte Martina weiter. »Q-C-M-H-L …«
Arne gab die Buchstaben in die App ein und das Textband spuckte den Geheimtext ohne Satzzeichen und die Wörter wie bei der Eingabe nur in Fünferblöcken aus.
MANDE NDERD
»Du kannst jemanden der …«, las er den Anfang der Nachricht aufgeregt vor. »Es scheint zu funktionieren! Das nächste Wort fängt mit einem D an. Mach weiter!«
»O-N-Y-T-B … F-H-B-C-E … C…«
An der Stelle, wo der Nagel durch die Postkarte getreten war und Götzes Blut das Papier besonders dunkel gefärbt hatte, stoppte sie, weil sie sich bei den Buchstaben nicht sicher war. Arne betrachtete die Buchstabenfolge auf dem Monitor und half ihr aus.
»Es ist ein N und danach kommt ein Z.«
»N-Z-E-D … R-D-F-V-L …«
Sie diktierte ihm auch die restlichen Fünferblöcke, und Arne übernahm diese fehlerlos, bis er jeden einzelnen Buchstaben entschlüsselt hatte. Er blinzelte mehrmals, weil er die Nachricht erst begreifen musste.
»Es scheint ein einziger Satz zu sein …«
Martina versuchte, etwas auf dem Display zu erkennen, aber ohne Satzzeichen und in Blöcken konnte man es nicht so einfach lesen.
»Welcher Satz?«
»Du kannst jemanden, der die Augen verbunden hat, noch so sehr aufmuntern, durch das Tuch zu starren, er wird doch niemals etwas sehen.«
Er zuckte mit den Schultern. »Kannst du damit etwas anfangen?«
»Franz Kafka.«
»Was?«
»Das ist von Franz Kafka, einem der bedeutendsten Schriftsteller des 20. Jahrhunderts.«
»Ich weiß, wer Franz Kafka ist. Aber woher weißt du so etwas?«
»Ich habe ›Das Schloss‹ gelesen. Meines Wissens ist das einer der wichtigsten Sätze in dem Werk. Der Roman ist unvollendet und wurde erst nach Kafkas Tod von Max Brod veröffentlicht.«
»Bist du dir sicher?« Arne, der das Werk nie gelesen hatte, blieb skeptisch. »Ich meine, dass der Satz daraus stammt?«
Martina verzog die Mundwinkel, so als hätte er sie als Rechtsmedizinerin kritisiert. »Vielleicht solltest du mal wieder ein Buch lesen, damit du mir glaubst. Dieser Satz da stammt jedenfalls von Kafka.«



KAPITEL 20
Rückblick
Als wollte das Schicksal nicht nur ihn, sondern halb Deutschland verhöhnen, brach an diesem Tag im späten April ein Schneesturm über das östliche Land herein. Selbst im Nachhinein würde dieses Wetterphänomen für die Meteorologen – die den plötzlichen Wetterumschwung nicht einmal kommen gesehen hatten – unerklärlich bleiben. Einige Experten führten den Schneefall auf den sogenannten Lake Effect zurück, der gelegentlich in Gebieten mit großen Wasserflächen intensive Niederschläge hervorrief.
Was auch immer es war, ausgerechnet an diesem Sonntag im April hatte sich seine Mutter gewünscht, auf der berühmten Karlsbrücke in Prag spazieren zu gehen. Am Vormittag war es auch noch sonnig gewesen und seine Mutter liebte die Goldene Stadt. Schon zu DDR-Zeiten war sie mehrfach dort gewesen. Überhaupt schwärmte sie regelmäßig von den damaligen Auslandsreisen. Einmal hatte sie vom Betrieb als Auszeichnung eine Reise nach Moskau geschenkt bekommen. Noch heute erzählte sie vom Flug mit der Aeroflot.
Statt mit dem Flugzeug gelangte man von Dresden mit dem Auto über die A17 zügig in die Tschechische Republik. In der Regel war man auch wieder in kürzester Zeit zu Hause, wenn die Fahrbahnverhältnisse es zuließen.
»Musst du so schnell fahren?«, ermahnte ihn seine Mutter. »Du siehst doch gar nichts! Was ist denn mit deinen Scheibenwischern los? Und warum blendest du denn nicht auf?«
»Ich mach das schon«, beruhigte er sie, während er verkrampft das Lenkrad seines alten BMW festhielt und einen Lkw überholte.
Beim Einscheren rutschten die Hinterräder bereits merklich.
»Denk an das Glaszeug, das im Kofferraum liegt.«
Sie meinte die Schüssel und die Gläser, an denen sie beim Einkaufsbummel am Wenzelsplatz nicht vorbeigekommen war und die er danach hatte tragen dürfen.
»Es passiert schon nichts.«
Sicher war er sich bei der Aussage allerdings nicht. Es war dunkel, es schneite und die Fahrbahn war schmierig, weil der Winterdienst nicht mit dem Räumen der Schneemassen hinterherkam. Dazu war er müde und gefrustet. Der Ausflug passte ihm nicht in den Kram, weil er einfach mal am Wochenende ausspannen wollte. Nach dem Ärger auf Arbeit war das der einzige Wunsch, den er hatte. Er hatte Mist gebaut, großen Mist sogar. Ein Fehler, den er sich selbst nicht erklären konnte, der ihn aber die Karriere kosten konnte. Danach sah es momentan aus. Seiner Mutter hatte er davon nichts erzählt, sie glaubte fest an ihren Sohn.
Er musste die Kontrolle über sein Leben behalten. Am Arbeitsplatz und jetzt am Steuer. Wieder vollführte er ein riskantes Überholmanöver, aber er konnte diese Sonntagsfahrer nicht ausstehen, die bei jeder Schneeflocke bremsten.
»Idiot«, schimpfte er.
»Du sollst nicht fluchen«, kam es vom Beifahrersitz.
Zuletzt waren ihm viele Fehler unterlaufen. Kürzlich hatte er die Enigma, die er als Kind im Blockhaus entdeckt und für eine Schreibmaschine gehalten hatte, für eine lächerlich geringe Summe an einen Antiquitätenhändler verkauft. Ein unverschämter Betrüger war dieser Händler, denn der eigentliche Wert der Chiffriermaschine lag um ein Vielfaches höher.
»Idiot!« Obwohl er sich diesmal selbst meinte, fing er sich einen finsteren Seitenblick seiner Mutter ein.
Den Verkauf der Enigma musste er als Lehrgeld abschreiben. Er war selbst schuld. Besser lief es mit Johanna. Sie hatte als Einzige auf seine Annonce im Dresdner Volksblatt geantwortet. Natürlich hatte er die Anzeige unter Chiffre aufgegeben. Johanna war halb Portugiesin, halb Deutsche. Nachdem sie eine Weile miteinander telefoniert hatten und sich nach diesen Unterhaltungen sympathisch fanden, war es sogar zu einem ersten Treffen in einem Café gekommen. Sie wollte ihn wiedersehen. Warum auch nicht? Körperlich war er zwar kein Musterathlet, aber auch nicht gänzlich unattraktiv. Nur über sein Brillengestell hatte sie sich amüsiert. Am Montag musste er sich schleunigst ein zeitgemäßeres Modell besorgen, um bei ihr zu punkten.
Jetzt musste er nur noch den richtigen Moment abpassen, um es seiner Mutter beizubringen. Auf der Hinfahrt hatte er wie beiläufig gefragt, was sie sagen würde, wenn er demnächst mit einer Freundin ankommen würde. Gelacht hatte sie und gefragt, was er denn mit einer Freundin wolle? Er habe doch beruflich so viel zu tun. Falls er allerdings freie Energie hätte, könne er diese in die Renovierung ihrer Küche stecken. Die Wand habe eine neue Tapete dringend nötig, deshalb habe sie sich bereits nach einem passenden Muster umgeschaut.
»Willst du nicht endlich langsamer fahren?«, fragte seine Mutter mit Blick auf den Tacho, dessen Nadel zwischen achtzig und neunzig vibrierte.
»Nein, kann ich nicht«, blaffte er sie an, woraufhin sie tatsächlich einmal sprachlos war.
Niemals zuvor hatte er die Stimme gegen sie erhoben. Das zeigte nur, unter welchem Druck er stand. Und das Wetter machte es nicht besser. Er war bei Sonne und tropischer Hitze losgefahren und jetzt kam er sich vor wie im tiefsten Sibirien.
»Es tut mir leid, ich bin momentan einfach …«
Weil er sich hineingesteigert hatte, hatte er das Gas weiter durchgedrückt und beschleunigt. Bei knapp über hundert Stundenkilometern brach das Fahrzeug plötzlich aus. Mutter schrie. Er hielt die Luft an, krallte beide Hände fest ins Lenkrad und ordnete sich halsbrecherisch hinter einem anderen Pkw ein. Dabei trat er voll auf die Bremse bis zum Stillstand.
Er atmete erleichtert aus.
Fahrzeug unter Kontrolle.
Eine fatale Fehleinschätzung. Er hatte den Lkw im Rückspiegel übersehen, der jetzt mitten in sein Heck krachte. Im nächsten Augenblick wurde sein Wagen gegen die Leitplanke gedrückt, die Welt überschlug sich. Für eine gefühlte Ewigkeit schwebte er besinnungslos im Irgendwo. Als er zu sich kam, saß er eingeklemmt in dem Wrack, das einmal sein BMW gewesen war. Sein Körper war von oben bis unten voller Blut. Schnee wehte durch die gesplitterten Scheiben ins Innere. Aber immerhin lebte er.
Die Erleichterung verging abrupt, als er zur Seite blickte.
»Mutter!« Er rüttelte an ihr. »Mutter!«
Kein Pulsschlag.



ZWEITER TEIL



KAPITEL 21
Donnerstag, 16.45 Uhr
Zurück in der Polizeidirektion, sollte Arne sich umgehend im Büro der Polizeipräsidentin einfinden, wo ihn nicht nur die Chefin erwartete, sondern auch sein Kommissariatsleiter Bernhard Hoheneck. Sie wollten von ihm über den Stand der Ermittlungen informiert werden.
»Es ist ein Zitat von Franz Kafka«, erklärte Arne und breitete auf dem Tisch, an dem sie saßen, nicht nur einen Ausdruck der blutigen Postkarte, sondern auch den entschlüsselten Text aus.
»Wieso ausgerechnet Franz Kafka?«, fragte Bernhard, während die Polizeipräsidentin nur nachdenklich die Stirn in Falten legte.
Zwar wusste Arne darauf die Antwort nicht, aber eine Stichelei konnte er sich einfach nicht verkneifen. »Ich schätze, der Verfasser kennt die JALTA SINN und deren reichhaltigen Fundus an Weisheiten von Armakuni nicht. Demzufolge musste er auf einen zweitklassigen Philosophen zurückgreifen.«
»Franz Kafka ist garantiert kein zweitklassiger Philosoph«, sagte die Polizeipräsidentin ernst, woraufhin Arne sich verschämt räusperte.
»Haben Sie ›Das Schloss‹ gelesen?«, lenkte er ab.
»Sicher doch, aber das ist lange her.«
»Ich habe den Roman auch gelesen«, stimmte Bernhard sehr zur Überraschung von Arne ein. »Aber ich kann nicht behaupten, dass ich ihn besonders ansprechend fand.«
»Ja, das Buch entspricht sicher nicht jedermanns Geschmack«, führte die Polizeipräsidentin beinahe wie eine Literaturkritikerin aus. »Teilweise ist die Handlung ziemlich verwirrend, als gäbe es lauter lose Enden. Außerdem schwankt die Stimmung zwischen bedrückender Ausweglosigkeit und skurriler Komik, so zumindest mein damaliges Empfinden.«
»Sieh an!«, kam Arne nicht um einen Kommentar herum. »Anscheinend bin ich der Einzige auf diesem Planeten, der das Buch nicht kennt. Aber zum Glück gibt es für Leute wie mich Wikipedia. Also habe ich mich mit der Handlung in der Kurzversion beschäftigt.« Er nahm seine Notizen zur Hand. »Das titelgebende Schloss ist ein von einem undurchsichtigen Geflecht an Bürokratie umfangenes Gebilde, das für den Protagonisten K. nie wirklich greifbar wird. Leider ist der Roman unvollendet, wodurch es keine Auflösung der Geschichte gibt. Daher fällt bis heute eine Deutung schwer, was Kafka damit aussagen wollte. Insgesamt geht es in ›Das Schloss‹ aber wohl um Hierarchie- und Machtstrukturen, die kritisch betrachtet werden. Teilweise erkennt man sogar einen bitterbösen satirischen Ansatz auf die Frage von Macht, Willkür und Überbürokratisierung.« Er legte die Notizen weg. »Was das alles mit dem Mord an Konrad Götze zu tun hat, erschließt sich mir jedenfalls nicht, denn wenn Götze für eins stand, dann für unbürokratisches Handeln und die Gleichbehandlung von Personen.«
Die Polizeipräsidentin tippte auf das Zitat. »Hilft uns die Passage aus dem Buch weiter?«
»Auch die Sache mit dem Tuch und den verbundenen Augen lässt Raum für Interpretationen«, sagte Arne, und er musste an das Aktenzeichen denken, das er unter seinem Scheibenwischer gefunden hatte und wegen dem er eigentlich heute mit dem ehemaligen KPI-Leiter Herbert Schön telefonieren wollte. »Vielleicht will der Mörder damit ausdrücken, dass Konrad Götze sich irgendwann in seiner Funktion als Polizeipräsident blind gestellt hat, wer weiß?«
Arnes Chefin rutschte auf ihrem Stuhl unruhig umher, denn sicherlich machte der gewaltsame Tod ihres Amtsvorgängers sie besonders betroffen. Arne versuchte sich an weiteren Erklärungen.
»Mein Eindruck ist, der Täter will in seinen Botschaften bewusst vage bleiben, er macht eigentlich nur Andeutungen. Sein ganzes Tun ist ein einziges großes Rätsel, das sich vermutlich nur nach und nach entfaltet. Wenn wir Pech haben, verstehen wir die Absichten zu spät.« Er zeigte auf die erste entschlüsselte Postkarten-Chiffre. »Denn es gilt noch ein zweites Rätsel zu lösen.«
»Okay, dann reden wir über die E-Mail an die Redaktion des Dresdner Volksblatts«, sagte Bernhard. »Was läuft da zwischen dem Täter und der Verlegerin Frau Tatjana Seidel? Du hast mich am Telefon daran erinnert, dass sie die Urenkelin von einem der Opfer des Rätselmanns ist.«
»Um genau zu sein«, nahm Arne den Faden sofort auf, »ist sie die Urenkelin von Obersturmbannführer Gustav Schwarz, einem verdeckten Offizier der Gestapo, der nach dem Krieg untertauchen wollte. Er, seine Frau und seine Tochter kamen durch eine Handgranate in der eigenen Wohnung ums Leben. Sein Sohn Johann hat schwer verletzt überlebt, er ist der Großvater von Tatjana Seidel.«
»Und gibt es nun einen Zusammenhang zwischen der anonymen E-Mail und der Verlegerin?«
»Schwer zu sagen, wir können es derzeit jedenfalls nicht ausschließen. Der Mord an Konrad Götze gibt Hinweise auf den historischen Rätselmann Adam Schindler, einen Kurier jüdischer Herkunft. Seine Eltern wurden von den Nazis verschleppt und angeblich durch die Gestapo verhört, gefoltert und später umgebracht. Nach Kriegsende nahm Schindler Rache an einigen der Offiziere, die für den Tod seiner Eltern verantwortlich waren, darunter eben auch Gustav Schwarz. Etliche ranghohe Offiziere, die sich an den Gräueltaten der Nazis beteiligt hatten, versuchten, im Ausland unterzutauchen. Schindler war klug und kam einigen von ihnen auf die Schliche. Dabei kam es ihm zugute, dass mit dem Ende des Krieges der Postdienst nahezu zum Erliegen gekommen war. Die Infrastruktur war zerstört und fast überall in Deutschland unterbanden die alliierten Besatzungsmächte den zivilen Postverkehr, ausgenommen in Teilen Sachsens. Hier konnte Schindler weiterhin als Postbote arbeiten, natürlich mit einfachsten Mitteln. So kam er aber an die Familien heran und konnte wertvolle Informationen sammeln, um schließlich Vergeltung zu üben.« Arne holte Luft. »Tja, und irgendwie gelangte er an eine Enigma M3, mit der er verschlüsselte Botschaften auf Postkarten schrieb und diese dann an seine Opfer übergab. Nur eine einzige von diesen Postkarten konnte gefunden werden – diejenige, die hier in der Schießgasse ausgestellt ist. Die darauf befindliche Chiffre ist im Internet öffentlich einsehbar, aber leider ist es bisher niemandem gelungen, den Text zu entschlüsseln.«
»Und derjenige, der die E-Mail an die Redaktion geschickt hat?«, unterbrach die Polizeipräsidentin. »Könnte er die Botschaft tatsächlich entschlüsselt haben, wie er behauptet?«
Arne zuckte mit den Schultern. »Als Kryptologe bin ich mindestens genauso neugierig wie Sie, das zu erfahren, daher wäre mir aktuell nichts lieber, als den Täter längst vor mir auf dem Vernehmungsstuhl sitzen zu haben, um ihn selbst dazu zu befragen.«
»Also wie müssen wir das verstehen, hält sich unser Gesuchter nun ebenfalls für einen Rätselmann?«, fragte Bernhard, obwohl Arne dachte, das sei inzwischen klar.
»Davon müssen wir leider ausgehen.«
»Denken Sie, es wird weitere Tote geben?«, fragte die Polizeipräsidentin nach einem Moment ratlosen Schweigens.
Arne kratzte sich am Ohr und dachte an den Inhalt der E-Mail, in dem der Unbekannte davon sprach, dass eine Veröffentlichung der Quadratchiffre Menschenleben retten könne. »Ich tue alles, um das zu verhindern, aber der Fall ist äußerst kompliziert. Ich fürchte, wir sind deutlich im Nachteil.«
Diesmal nickte die Polizeipräsidentin, als verstünde und vertraute sie ihm. »Vergessen Sie bitte nicht den Blaulichtgottesdienst kommenden Sonntag. Keine Zwischenfälle.«
»Ich denke an nichts anderes.«
»Nach dem schrecklichen Tod von Götze müssen Skandale unter allen Umständen vermieden werden, darauf hat der Innenminister gedrängt.«
»Komisch, mir gegenüber hat er davon nichts erwähnt. Sonst heißt es ja immer: Denken Sie an Ihre Karriere. Aber von Karriere kann man bei mir ja streng genommen sowieso nicht mehr sprechen.«
Unter dem Tisch stieß Bernhard Arne mit der Schuhspitze an, damit er sich zusammenriss.
»Entschuldigung«, sagte Arne daraufhin brav, denn ganz unrecht hatte sein Kommissariatsleiter nicht. Ihre Chefin galt zwar hinlänglich als geduldige Person, aber wenn ihr einmal der Geduldsfaden riss, dann suchte man sich besser ein Versteck, aus dem man nie wieder auftauchte.
»Was werden Sie als Nächstes tun?«, fragte sie.
Arne langte über den Tisch und steckte sein Handy und die Unterlagen ein. »Ich werde darüber nachdenken, was für eine Rolle Kafka in dieser Sache spielt.«



KAPITEL 22
Donnerstag, 17.05 Uhr
»Du bist ja noch da«, stieß Arne erstaunt hervor, als er Inge Allhammer in der Kammer antraf, in der sie seit über einem Jahr zusammenarbeiteten.
»Allerdings«, kam es unfreundlich zurück. »Und ich kann nicht behaupten, dass ich besonders glücklich darüber wäre. Aber wenn mich der Innenminister persönlich darum bittet, dich bei diesem Fall zu unterstützen, kann ich schlecht Nein sagen.«
»Doch, hättest du gekonnt.«
»Ja, aber das wäre dann schlecht für dich.«
Erstaunt schaute er Inge an. »Wieso das?«
»Karl von Seiffen meinte, ich hätte einen positiven Einfluss auf dich.«
Was Karl von Seiffen dachte und sagte, interessierte Arne herzlich wenig. »Komisch, warum bin ich dann dick und du spindeldürr? Das Rauchen hast du mir auch noch nicht abgewöhnt. Und überhaupt scheinst du von uns beiden mittlerweile die beliebtere Kriminalbeamtin zu sein. Da kann doch was mit deinem positiven Einfluss auf mich nicht ganz stimmen.«
»Aus bitterer Wurzel erwächst süße Frucht.«
»Sagt das auch der feine Herr Innenminister?«
»Nein, das sagt Armakuni.«
Donnerwetter! Für einen Augenblick war Arne wirklich perplex. Sie versuchte doch tatsächlich, ihn mit seinen eigenen Waffen zu schlagen. Aber schnell fing er sich wieder. Er würde ihr die verbliebene Zeit bis zu ihrer Pensionierung Arbeit aufhalsen, dass ihr die klugen Sprüche noch ausgehen würden.
»Quatsch, so etwas würde Armakuni niemals sagen.«
»Wieso nicht? Du denkst wohl, du bist der Einzige, der sich mit der JALTA SINN beschäftigt?«
»Bald wirst du genügend Zeit für alle möglichen Dinge haben, denn wie man hört, hat Karl von Seiffens Ministerium deinen Antrag auf Dienstzeitverlängerung eiskalt abgelehnt.« Er vermied es, mit ihr über ihre Alkoholkrankheit zu sprechen, wegen der sie mehrfach in Therapie gewesen und schlussendlich bei Arne in der Abteilung gelandet war. »Du seist für die Polizei nicht mehr tragbar.«
»Auf eine gefälligere Art hat er es mir bereits persönlich mitgeteilt und die Entscheidung gleichzeitig bedauert.«
»Wer, Armakuni?«
»Nein, Karl von Seiffen.«
»Ach, er hat sich dafür entschuldigt?«
»So in etwa.«
Die Unterhaltung lief genauso schlecht für Arne wie schon der gesamte Tag. Irgendwie zog er dauernd den Kürzeren. Um wieder auf die Siegerstraße zu gelangen, warf er sein Jackett achtlos über die Stuhllehne, und wie erwartet, hängte Inge es ordentlich auf den Kleiderhaken.
Ausgleich, dachte Arne, dann zündete er sich eine Zigarette an. So wie die Pinnwand und die Unterlagen auf dem Schreibtisch aussahen, hatte Inge ihm in alter Gewohnheit einen erheblichen Teil der Schreibarbeit und der Aktenordnung abgenommen. Dafür war er ihr wirklich dankbar, auch wenn er das nicht dauernd betonte.
Sein Blick fiel auf eine Stelle an der Pinnwand, wo in Großbuchstaben Rätselmann stand. Anscheinend wusste sie bereits bestens Bescheid, dabei hatten sie bisher kaum miteinander kommuniziert.
»Ich weiß, was du denkst«, sagte Inge.
»Und was denke ich?«
»Du fragst dich, ob es bei dem Mord tatsächlich einen Zusammenhang zu den Verbrechen im Hungerwinter 1947 gibt.«
Mist! Sie kannte ihn einfach schon zu gut.
»Ich nehme an, du hast dich bereits eingehender mit dem Rätselmann beschäftigt.«
»Ein bisschen vielleicht.«
Was ihre Umschreibung dafür war, dass sie wieder extrem fleißig gewesen war.
»Und wie schätzt du die Sache ein?«
Inge zuckte mit ihren knochigen Schultern. »Die richtigen Schlüsse zu ziehen, überlasse ich dir. Ich bin nur eine einfache Mitarbeiterin und für die Handlangeraufgaben zuständig.«
»Richtig«, bestärkte Arne sie in dem Glauben, wenn sie es so wollte. »Dann nimm dir gleich mal Papier und Stift und schreib dir Folgendes auf …«
Inge rührte sich nicht vom Fleck, sondern verschränkte demonstrativ die Arme.
»Was ist, worauf wartest du?«, fragte Arne.
»Auf ein ›bitte‹ von dir.«
»Sei nicht albern, darauf hast du doch bisher auch keinen Wert gelegt.«
»Reinhard meinte, du könntest ruhig ein wenig höflicher zu mir sein.«
»Das meint also Reinhard, der Typ aus dem Internet.«
»Falls es dir entgangen ist, wir sind inzwischen in einer festen Beziehung.«
»So? Was sagt denn deine Mutter zu ihrem zukünftigen Schwiegersohn?«
Das war ein wunder Punkt, weshalb Inge nur schnaubte. Ihre vierundachtzigjährige Mutter war eine einnehmende schwer kranke Person, die ihre Tochter ungern mit jemandem teilte. Selbst Arne stand sie skeptisch gegenüber, dabei war er nur ein Arbeitskollege.
Schließlich bewegte Inge sich doch zu ihrem Schreibtisch und griff sich einen Kugelschreiber, was Arne nach dem kräftezehrenden Tag eine innere Befriedigung verschaffte. Anscheinend lief doch nicht alles schlecht für ihn.
»Recherchiere ein bisschen zu den damaligen Opfern des Rätselmanns. Finde heraus, wer von den Nachfahren noch lebt.«
»Wie soll ich das anstellen?«
»Nun, ich denke, Google könnte ein Anfang sein, oder mach dich beim Standesamt kundig. Für die ist das ein Klacks. Oder du erkundigst dich bei Reinhard …« Arne konnte sich ein vergnügtes Lächeln nicht verkneifen, um sich dann wieder den Ernst der Lage vor Augen zu führen. »Besser, du wendest dich an Henze und Behrends, die betreiben die Polizeihistorische Sammlung und haben einen kompetenten Eindruck gemacht, was den Rätselmann angeht. Immerhin bewachen die mehr oder weniger seinen Nachlass.«
»Du meinst die einzige erhaltene Postkarte von 1947.«
»Na bitte, ich wusste doch, dass du dich informiert hast. Wenn du schon dabei bist, kannst du gleich noch zu dem Polizisten recherchieren, der damals den Rätselmann festgenommen und an die Sowjets übergeben hat. Von dem gibt es sicherlich Aufzeichnungen.«
Inge notierte sich das, dann legte sie den Kugelschreiber geräuschvoll ab. »Was machst du eigentlich in der Zeit?«
»Ich muss bis zum Redaktionsschluss des Dresdner Volksblatts noch eine Chiffre lösen.«
»Ich dachte, das macht dein verarmter Professor für dich.«
»Sieh an, das hat sich also auch schon herumgesprochen.« Arne ordnete wahllos Sachen auf seinem Schreibtisch. »Na schön, dass ich außerdem einen Urenkel des Rätselmanns aufsuchen werde, wusstest du aber garantiert noch nicht.«
»Hauptsache, du erinnerst dich an unsere Abmachung, dass ich keine Vernehmungen mehr für dich übernehme.«
»Keine Sorge, daran erinnere ich mich ununterbrochen«, sagte Arne und erhob sich, um sich über ihren Schreibtisch nach ihrem Kugelschreiber zu beugen. »Die freie Zeit kannst du nutzen, um mir diese Akte zu besorgen.«
Damit hinterließ er auf ihrem Zettel das Aktenzeichen 63/04/1101 und ging.



KAPITEL 23
Donnerstag, 17.35 Uhr
Arne betrat eine schlicht eingerichtete Wohnung in Dresden-Hellerau, wo ihm ein weißhaariger Malteserhund entgegengeschossen kam und ihn anbellte.
»Du bist ja ein Monsterwachhund«, scherzte Arne und wollte ihn streicheln, aber der Hund wich zurück, um sogleich erneut zum Angriff anzusetzen.
Das Spiel ging eine Weile so. Ein wenig erinnerte der Charakter des Tiers an Inges Rat Terrier. Bei Pennywise musste man sich auch vor seinen leicht psychopathischen Stimmungen in Acht nehmen.
»Theo ist eigentlich ein ganz geselliger Genosse«, erklärte Jörg Meißner.
»Ja, das behauptet man zuweilen auch von mir«, sagte Arne und nahm es mit einem Schmunzeln. »Bestimmt denkt er, ich wäre ein besonders dicker Happen.«
»Wohl kaum, Theo hält sich strikt an seine Mahlzeiten; und die bestehen aus rein biologischem Trockenfutter.«
Weder der Hund noch sein Besitzer schienen Sinn für Humor zu haben. Während Jörg Meißner Arne trotz des unangekündigten Polizeibesuchs bereitwillig hereingebeten hatte, war seine Frau nur kurz im Türrahmen aufgetaucht, hatte zur Begrüßung finster gebrummt und war dann wieder in der Küche verschwunden, wo sie jetzt offenbar den Geschirrspüler so lautstark ausräumte, als betreibe sie eine Großkantine.
»Ich werde nicht lange bleiben«, sagte Arne. »Sie wollen dann sicherlich zu Abend essen.«
»So ist es, wir wollen gleich essen, denn ich muss nachher noch zu einem Kundentermin.«
Während der Hund Arnes schicke Lederschuhe besabberte, stand Meißner vor ihm, als wollte er den Korridor versperren. Allem Anschein nach würde der Hausherr Arne nirgendwo Platz nehmen lassen. Stattdessen sollte die Unterhaltung an Ort und Stelle stattfinden.
»Gut«, redete Arne vor sich hin und ordnete seine Gedanken. »Wo arbeiten Sie und Ihre Frau?«
Meißners Blick ging zur Küche, wo es ununterbrochen klapperte. »Meine Frau arbeitet bei den Elbe Flugzeugwerken und ich als Berater einer Firma für Sicherheitstechnik. Wegner Sicherheitskonzepte sagt Ihnen vielleicht etwas.«
»Schon mal gehört, aber wieso sind Sie dann noch so spät unterwegs?«
»Ich bin als Außendienstvertreter tätig, da richte ich mich nach den Zeiten der Kunden. Unser Sohn wohnt nicht mehr bei uns, er macht eine Lehre zum Verwaltungsfachangestellten und verdient bereits gutes Geld, falls Sie mich das als Nächstes fragen wollten.«
Natürlich hatte Arne sich über Meißners Familie kundig gemacht, aber er wollte das Gespräch erst einmal in Schwung bringen, daher blieb er vorerst bei belanglosen Fragen. »Was genau muss ich mir unter Ihrem Job vorstellen?«
»Wir bringen Firmenobjekte in Sachen Überwachung auf den neusten Stand der Technik, da die Polizei für so etwas keine Zeit mehr hat. Neben Unternehmen betreuen wir auch ein paar wohlhabende Privatkunden. Wir schauen uns die gegebenen Sicherheitsvorrichtungen an und machen Vorschläge für Verbesserungen, sollten wir Bedarf erkennen. Als Vertreter ziehe ich ganz klassisch mit einem Katalog im Gepäck los. Wir bieten alles an: von Attrappen bis High-End-Lösungen.«
»Und die unregelmäßigen Arbeitszeiten machen Ihnen nichts aus?«
»Schon seit über fünfundzwanzig Jahren nicht. Man gewöhnt sich an alles. Wie ist das in Ihrem Job? Ist sicher hart bei der Mordkommission. Ohne Routine hält man das nicht aus, oder?«
»Weiß nicht, manchmal frage ich mich auch, wie man das aushalten kann.«
Tatsächlich wirkte Meißner für seine fünfzig noch dynamisch. Zumindest dynamischer als Arne, hätte der neutrale Beobachter befunden, aber genau wie Armakuni, der oberste Ninja der JALTA SINN, wusste Arne sich eben exzellent zu tarnen.
»Haben Sie die Nachrichten gehört?«
»Sicher, jeder hat vom Mord an Ihrem Kollegen gehört. Unfassbar! Leider verstehe ich nicht, wieso Sie deshalb zu uns kommen. Ich meine, bin ich irgendwie verdächtig?«
In der Küche klirrte es noch eine Stufe lauter. Arne dachte schon, ein Glas sei zersprungen, aber die Ehefrau rief nach außen, dass nichts passiert sei.
»Wir haben eine Art Bekennerschreiben des Mörders erhalten«, gab Arne Ermittlungsergebnisse preis, ohne zu sehr ins Detail gehen zu wollen. »Wie es aussieht, hält sich da jemand für den Rätselmann.«
Meißner legte die Stirn in Falten. Er brauchte einen Moment, ehe er begriff.
»Theo ab!«, kommandierte er, weil sein Interesse geweckt war und die Anwesenheit des Hundes ihn inzwischen wohl selbst störte.
»Theo, komm her!«, kam es aus der Küche.
»Der Rätselmann?«, fragte Meißner ungläubig.
Arne bestätigte. »Verstehen Sie nun, weshalb ich Sie aufsuche?«
»Ja … also, nein!«
»Sie sind der Urenkel von Adam Schindler. Sehen Sie es mir nach, dass ich Sie damit belästige, aber wenn ich einen Täter jage, der die Polizei mit Rätseln zum Narren halten will und bei seinen Botschaften Bezug auf die Ereignisse im Winter 1947 nimmt, muss ich mich einfach an Sie wenden.«
»Botschaften? Es sind also mehrere … Was steht da genau drin?«
»Das möchte ich für mich behalten. Interna, Sie verstehen schon. Haben Sie eine Erklärung, warum sich da jemand als Rätselmann ausgibt und eine E-Mail ausgerechnet an das Dresdner Volksblatt schickt?«
Meißner leckte sich über die Lippen. »Verstehe, Sie denken, ich hätte damit etwas zu tun.«
»Nein, denn dann würden wir dieses Gespräch auf der Dienststelle führen. Ich dachte einfach, Sie könnten mir helfen. Immerhin haben Sie vor Jahren ein paar Fernsehauftritte gehabt und waren sogar Organisator von einigen Demonstrationen gegen rechte Gewalt.«
»Ich weiß nicht, was Sie von mir wollen.«
»Oh doch, Sie wissen genau, was ich will. Jemand bringt einen Menschen um, der bei der Polizei gearbeitet hat. So wie einst Ihr Urgroßvater Adam Schindler, der als Rätselmann blutige Taten begangen hat.«
»Mein Urgroßvater ist ein Held.«
»Ihr Urgroßvater war ein Mörder.«
»Er hat vier Gestapo-Leute umgebracht. Männer, die weit schlimmeres Leid über unzählige Menschen gebracht haben. Adam Schindler hat für eine gerechte Sache gekämpft.«
»Er hat nicht nur diese vier Männer umgebracht, sondern auch deren Frauen und Kinder.«
»Aus ihnen wären auch Nazis geworden.«
»Der Krieg war vorbei.«
»Aber der Geist nicht!« Belehrend hob Meißner den Zeigefinger. »Geist hört nie so einfach auf. Oder glauben Sie, die Leute, die bei PEGIDA aufmarschieren, seien tolerante Bürger?«
»Ich halte mich aus politischen Diskussionen heraus, aber ja, es wäre fahrlässig zu glauben, es gebe heutzutage keine nationalsozialistischen Befürworter mehr. Das ändert allerdings nichts an der Tatsache, dass Adam Schindler unschuldige Menschen umgebracht hat – Frauen und Kinder, wie ich eben sagte. Und die Männer hätte man vor Gericht stellen müssen, so wie es etlichen Verbrechern der NS-Zeit in Dresden ergangen ist. Aber Ihr Vorfahre hat die Entscheidung selbst in die Hand genommen. Und nun tut es ihm offensichtlich jemand gleich, nur war Konrad Götze garantiert kein Nazi.«



KAPITEL 24
Donnerstag, 17.45 Uhr
Ein bisschen bereute es Inge Allhammer, zuletzt nicht die Teilzeitstelle angenommen zu haben. Dreißig Stunden pro Woche klangen immer noch verlockend. Allerdings hatte sie sich dagegen entschieden, um zu zeigen, dass sie eben noch nicht zum alten Eisen gehörte und somit einer Genehmigung ihres Antrags auf Dienstzeitverlängerung um mindestens ein weiteres Jahr stattgegeben werden sollte. Außerdem wäre das Mehr an Freizeit garantiert für die Pflege und Betreuung ihrer Mutter draufgegangen. Inge hatte schon überlegt, ihr einfach nichts von ihrer neuen Beziehung zu sagen, aber das hätte sich wie eine Lüge angefühlt. Und sie konnte ihre Mutter einfach nicht anlügen. Inzwischen war Inge schon froh, dass Martha es zähneknirschend hinnahm, wenn sie sich mit Reinhard traf. Natürlich nicht ohne ein paar warnende Worte: »Du wirst schon sehen, was du von so einem Typ aus dem Internet hast«, hatte ihre Mutter gesagt. Das seien alles Betrüger und Ganoven, so stehe es ja täglich im Dresdner Volksblatt.
»Dieses Schundblatt«, schimpfte Inge vor sich hin, während sie durch das Treppenhaus der Polizeidirektion schlich.
Um diese Zeit arbeitete kaum noch jemand, aber vielleicht hatte sie tatsächlich in der Polizeihistorischen Sammlung Glück, denn dort fanden gelegentlich auch abendliche Führungen statt.
»Mist«, benutzte sie ungewollt Arnes Lieblingswort, als ihr Weg schließlich vor verschlossener Tür endete.
Nun stand sie mit der Liste ihres Chefs da und wusste nicht, wie sie weitermachen sollte. Auch das Standesamt hatte längst geschlossen und ihre anfänglichen Recherchen im Internet hatte sie als Zeitverschwendung empfunden.
»Kann ich Ihnen helfen?«
Erschrocken schwang Inge herum. Weil sie in Gedanken versunken gewesen war, hatte sie Hanno Behrends nicht bemerkt. Der Personalratschef hatte sein Büro am Ende des Gangs und war in den Flur getreten.
»Das hoffe ich sehr, denn ich wollte zu Ihnen«, beantwortete Inge die Frage. »Ich komme nämlich im Auftrag von Herrn Stiller.«
»Arne war heute Mittag schon bei mir.« Behrends drehte den Schlüssel im Schloss seiner Bürotür herum und kam dann mit einem Aktenkoffer auf Inge zu. »Er hat mich und meinen Kollegen einfach so mit dem Innenminister stehen gelassen. Ist wortlos abgehauen. Ein merkwürdiger Mensch, zumal er ständig gegen die Gewerkschaft wettert. Arbeiten Sie mit ihm zusammen?«
»Zusammenarbeiten würde ich das nicht nennen«, scherzte Inge. »Wir arrangieren uns, ähnlich wie Bud Spencer und Terence Hill. Sie wissen schon.«
»Wie halten Sie das überhaupt aus?«
»Eigentlich ist er ein ganz anständiger Chef.«
»Arne ist Ihr Vorgesetzter? Das ist ja eigenartig.« Behrends griff sich an sein feistes Kinn und richtete sich die Brille, ehe er unruhig auf seine Armbanduhr schaute. »Wie dem auch sei, ich bin ein wenig in Eile. Was kann ich auf die Schnelle für Sie tun?«
»Arne war vorhin wegen der Enigma bei Ihnen.«
»Richtig, wir waren noch nicht fertig mit Erklären, da ist er einfach verschwunden. Falls er mehr Informationen braucht, kann er sich gern morgen bei mir melden.«
»Es geht um den Rätselmann.«
»Sicher, wegen des Mordes an Konrad Götze.«
Inge studierte ihren Notizzettel, auf dem nach ihrer Suche im Internet ein paar Stichpunkte hinzugekommen waren. »Arne ist der Meinung, wir sollten uns mit den Nachfahren der Opfer des Rätselmanns beschäftigen. Jetzt versuche ich, so etwas wie Stammbäume zusammenzustellen, also eine Art Chronik für die Ermittlungen. Verstehen Sie, was ich meine?«
»Ich verstehe, aber wozu sollte das gut sein?«
»Das müssen Sie Arne fragen, ich bin nur seine Lakaiin.«
Behrends wedelte mit seinem Zeigefinger. »So sehen Sie sich? Das klingt ja schauderhaft! Haben Sie sich schon mal an die Frauenbeauftragte gewandt?«
»Das ist garantiert nicht nötig«, log sie, denn vor einiger Zeit hatte es tatsächlich eine Situation gegeben, da war die Frauenbeauftragte ohne Inges Zutun in Arnes Büro aufgetaucht.
»Wir als Personalrat könnten einiges für Sie tun.« Er stellte seinen Aktenkoffer ab und griff in seine Jacketttasche. Einen Moment sah es so aus, als wollte er ein Werbeblättchen herausholen, aber es war nur seine Visitenkarte. »Sind Sie eigentlich Mitglied in der Gewerkschaft?«
»Wozu, ich bin in knapp zwei Monaten hier weg.«
»Ach, Sie sind das, jetzt erinnere ich mich! Inge Allhammer! Tut mir leid, die Sache mit Ihrem Antrag wurde leider vom SMI rigoros abgelehnt. Wir haben alles versucht, aber in dem Fall waren uns leider die Hände gebunden. Sehen Sie es positiv, Sie haben bald mehr Zeit für …« Offenbar bemerkte Behrends Inges Gesichtsausdruck. »… für was auch immer.«
»So viel zum Thema, der Personalrat könnte einiges für mich tun.«
Behrends verzog angestrengt sein Gesicht. »Wie gesagt, falls Arne noch etwas möchte, soll er sich bei mir melden. Morgen ist mein Kollege Volkmar wieder da, vielleicht kann der ihm auch weiterhelfen. Aber ich mache Ihnen nicht viel Hoffnung bezüglich der Informationen, die Sie brauchen.«
Damit schnappte er sich seinen Koffer und machte auf dem Absatz kehrt. Für Inge entstand der Eindruck, als wollte er nur schnell wegkommen. Im Ergebnis stand sie immer noch mit leeren Händen da.
»Sieht man mal von meinem nicht abgearbeiteten Notizzettel ab«, redete sie scherzhaft mit sich selbst und betrachtete das Aktenzeichen, das Arne darauf eigenhändig vermerkt hatte. »Na ja, einen Versuch habe ich noch!«
Angesichts der Uhrzeit hegte sie keinerlei Hoffnung, noch jemanden im Archiv der Kriminalpolizeiinspektion anzutreffen. Umso erstaunter war sie, als sich Minuten später die Tür öffnen ließ und sie inmitten der Regalreihen den Ersten Kriminalhauptkommissar Hoheneck erspähte, der gebeugt zwischen den Akten steckte.
»Was machen Sie denn noch hier?«
»Verdammt!«, fluchte Hoheneck, als er zurückschreckte und mit dem Hinterkopf an einen der Regalböden stieß. »Wonach sieht es denn aus?«
»Keine Ahnung.«
Natürlich wusste sie, dass er wie alle anderen Kommissariatsleiter auch einen Schlüssel für die Räume besaß.
»Ich suche eine alte E-Akte«, erklärte er. »Und was wollen Sie eigentlich hier?«
»Ich suche ebenfalls eine alte E-Akte.«
Hoheneck machte große Augen und rieb sich die getroffene Stelle am Kopf, wodurch sein schütteres Haar nach allen Seiten abstand, was ziemlich ulkig aussah. »Da steckt doch Arne dahinter. Was kann so wichtig sein, dass er Sie ins Archiv schickt?«
Inge zuckte mit den Schultern, weil sie es selbst nicht wusste. »Vielleicht finden wir es gemeinsam heraus.«
Da sie das Archiv nur vom Hörensagen kannte, hielt sie ihrem Vorgesetzten das Aktenzeichen hin. Er betrachtete skeptisch die Zahlen und deutete schließlich nach hinten.
»Das liegt aber schon ziemlich lange zurück.« Bereitwillig ging er ein paar Schritte, zählte mit dem Finger ein paar Ordner ab und jubelte dann leise. »Hier ist sie: 63/04/1101.«
Inge stellte sich neben ihn, als er sie herausholte, und gemeinsam betrachteten sie den Aufkleber auf dem Aktendeckel.
UNBEKANNT
»Scheint ein ungeklärter Mordfall zu sein«, sagte Hoheneck und warf einen Blick auf das Deckblatt. »Das Opfer war eine gewisse Amalia Burian. Was will Arne denn damit?«
Auch darauf kannte Inge die Antwort nicht, aber als Hoheneck ihr die Akte überreichte und sie sie durchblätterte, stellte sie schnell fest, dass nach dem Deckblatt lauter Seiten kamen, die nichts mit einem Mordfall zu tun hatten, sondern aus belanglosem Text bestanden.



KAPITEL 25
Donnerstag, 17.50 Uhr
Arne wurde aus Jörg Meißner nicht so recht schlau, und es überraschte ihn, als dieser ihm eine provokante Frage stellte.
»Kennen Sie sich in Geschichte aus?«
Arne wackelte mit dem Kopf. »Mein damaliger Geschichtslehrer würde jetzt wahrscheinlich die Hände über dem Kopf zusammenschlagen, aber ich behaupte, ein bisschen schon.«
»Dann wissen Sie auch, dass etlichen Nazioffizieren niemals der Prozess gemacht wurde und deren Familien nach dem Krieg zum Teil zu erheblichem Reichtum gelangt sind. Finden Sie das etwa gerecht?« Meißner schüttelte verbissen den Kopf. »Nach dem Krieg gab es kein funktionierendes Rechtssystem, also wer sollte Ihrem Maßstab zufolge über solche Verbrecher richten?«
»Oh, es gab Menschen, die haben nachweislich für Recht und Ordnung gesorgt. Menschen, die vorurteilsfrei waren und die das für eine notwendige Sache getan haben. Menschen wie Adolf Herrmann, der Polizist, der Ihren Urgroßvater überführt, gestellt und festgenommen hat. Und er hatte zu der Zeit nicht einmal eine Schusswaffe. Herrmann war ein einfacher Mann, der daran geglaubt hat, dass Selbstjustiz in einem Rechtsstaat keinen Platz hat. Leider haben Sie in einem Punkt recht: Geist hört nicht auf, und so glaubt tatsächlich noch ein Großteil von Leuten, Ihr Urgroßvater sei wahrlich ein Held gewesen.«
Meißner lächelte auf einmal wie mitleidig. »Auf jeden Fall ehrenwerter als dieser Polizist, der eine Symbolfigur an die Sowjets übergeben hat.«
»Das ist ein gutes Stichwort! Wie lautet eigentlich Ihre Theorie, was die Besatzer mit Adam Schindler nach dessen Verhaftung gemacht haben? Immerhin gibt es keine offiziellen Belege für eine Hinrichtung.«
»Die haben ihn nicht hingerichtet, sondern in ihr eigenes Land verschleppt, um ihn als Spitzel für Moskau ausbilden zu lassen. Aber mein Vorfahre hegte weder Sympathien für Nazis noch für die Russen. Also hat man ihn misshandelt und verhungern lassen.«
»Verstehe, das ist also Ihre Sicht der Dinge.«
»Sie haben mich danach gefragt.«
»Kennen Sie sich eigentlich mit der Enigma und deren Chiffren aus?«
Meißner zögerte. »Sie wissen es bestimmt längst. Einige Zeit habe ich mich daran versucht, die letzte verbliebene Postkarte zu entschlüsseln. Jedoch vergeblich. Ich war nie gut in Kryptografie.«
»Da fällt mir ein, Sie haben mehrfach vergeblich auf Herausgabe der verschlüsselten Postkarte von Adam Schindler geklagt. Jetzt liegt sie schon so viele Jahre in der Polizeihistorischen Sammlung, und niemandem nützt sie etwas, weil keiner die Botschaft darauf kennt.«
»Warum haben Sie sich nicht daran versucht? Immerhin sind Sie Kryptologe.«
Da Arne sich zu Beginn nicht als solcher vorgestellt hatte, verblüffte ihn die Frage. »Um sie zu entschlüsseln, fehlt mir leider das nötige Handwerkszeug. Nur interessehalber, wissen Sie zufällig, wo die Enigma Ihres Urgroßvaters abgeblieben ist? Wenn man den historischen Überlieferungen Glauben schenkt, hatte er dieses Beweisstück bei seiner Festnahme jedenfalls nicht dabei.«
»Selbst wenn ich wüsste, wo er sie versteckt hat, warum sollte ich es ausgerechnet Ihnen verraten? Ich meine, vor zwei Stunden hat das Dresdner Volksblatt angerufen und um ein Interview gebeten.«
Arne griff sich an die Stirn und musste heftig blinzeln. »Wie bitte? Die Redaktion des Dresdner Volksblatts hat Sie kontaktiert?«
»Ja, ein gewisser Herr Käfer war am Apparat. Das hat mich selbst überrascht. Er meinte, es sei Bewegung in die Sache mit dem Rätsel meines Vorfahren gekommen. Natürlich habe ich ihm nicht geglaubt, aber jetzt, wo Sie mich besuchen, scheint es zu stimmen. Jedenfalls hielt er sich am Telefon äußerst bedeckt, weil er den Rest mit mir persönlich in den Redaktionsräumen besprechen wollte.«
»Und was haben Sie geantwortet?«
»Das Gleiche, das ich Ihnen gesagt habe: Ich müsse nachher zur Nachtschicht.« Er lachte, weil er sich wohl auf einmal überlegen fühlte. »Ich glaube, dieser Herr Käfer ist noch nicht sehr lange dort beschäftigt, andernfalls wüsste er, wie ich zum Volksblatt stehe. Immerhin meinte er, die Zeitung würde für das Interview gut zahlen.«
Mist! Anscheinend wollten Tatjana Seidel und Marc Käfer die Polizei reinlegen. Am Ende stellte sich noch heraus, dass die E-Mail fingiert war.
»Falls Sie gedenken, Herrn Käfer zurückzurufen«, gab Arne ihm einen Rat, »lassen Sie sich nicht über den Tisch ziehen, wie die es mit mir getan haben.«
»Keine Sorge, ich lasse mich von niemandem reinlegen.«
»Ja, der Überzeugung bin ich auch immer.« Arne winkte ab. »Bevor ich gehe, dürfte ich mir kurz die Sohlen Ihrer Schuhe ansehen?«
Wie erwartet, begriff Meißner nicht gleich, auch wenn er wie automatisch auf seine Hausschuhe starrte.
»Ihre Straßenschuhe, meine ich.«
»Wozu?«
»Weil ich die Profile Ihrer Schuhe ansehen und mir ein paar Fotos davon machen möchte.«
Als Arne sich bereits über das Schuhregal beugte, trat Meißners Frau in den Korridor.
»Jörg, ich möchte nicht, dass er das tut. Und überhaupt, ich brauche deine Hilfe beim Zubereiten des Abendbrots.«
Für Frau Meißner schien Arne Luft zu sein, während sie über ihn redete. Sie schaute ihren Mann derart phlegmatisch an, als stierte sie auf eine Tapete ohne Muster und Farbe.
»Da hören Sie es«, sagte Jörg Meißner und nahm seine Frau wie eine Puppe in den Arm. »Sie sind hier nicht länger erwünscht.«
»Lassen Sie sich nicht durch mich stören«, sagte Arne und griff sich ein schweres Schuhpaar, an dem die Sohlen bereits abgelaufen waren. »Ich bringe das hier nur noch zu Ende.«
Als wäre er ein Dieb, sprang der Hund Theo zwischen den Eheleuten hindurch und kläffte Arne an.
»Ja, das ist deins, nicht wahr?« Aus Spaß hielt Arne dem Tier die schwarzen Lederschuhe hin und kläffte zurück. »Wau!«
Daraufhin zog der Hund den Schwanz ein, weil er wohl glaubte, ein finsteres Ungeheuer greife ihn an.
»Das ist nicht komisch, Herr Stiller«, ermahnte Meißner ihn und nahm seinen Hund auf den Arm.
»Stimmt, komisch finde ich den Tod meines ehemaligen Polizeipräsidenten auch nicht. Bevor ich es vergesse: Wie kommt es eigentlich, dass das Dresdner Volksblatt ausgerechnet Sie kontaktiert und um ein Interview bittet, wo ausgerechnet Sie die Zeitung bei einer Ihrer Demonstrationen als rechtes Propagandablatt beschimpft haben?«
Meißner schnaubte und ließ sich Zeit mit einer Antwort. Gerade als er den Mund öffnete, um zu sprechen, klingelte Arnes Handy.
»Da müssen Sie bestimmt rangehen.«
»Muss ich nicht«, sagte Arne, als er auf das Display schaute und die Nummer vom Kriminaldauerdienst erkannte.
»Ich bestehe darauf«, blieb Meißner hartnäckig, »denn ich habe Ihnen nichts mehr zu sagen. Ich hoffe, Sie finden Ihren Mörder auch ohne meine Hilfe.«
Während Arne über diesen Satz nachdachte, nahm er das Gespräch an.
»Was?«, fragte Arne erstaunt in sein Telefon und stürzte an dem Ehepaar vorbei. »Er sitzt auf der Dienststelle?«



KAPITEL 26
Donnerstag, 18.05 Uhr
»Es wird leider später«, vertröstete Tatjana Seidel ihren Ehemann am Telefon, obwohl es für beide keine Rolle mehr spielte, wie lange der jeweils andere arbeitete. Wichtig war nur noch, dass sie sich gemeinsam um die Kinder kümmerten. »Nein, wartet nicht mit dem Essen auf mich. Ich schaue später nach den Kindern.«
Als sie den Hörer auf die Station zurücklegte, atmete sie erleichtert aus. Die Unterhaltungen mit ihrem Mann wurden immer anstrengender, weil sie sich eigentlich nichts mehr zu sagen hatten. Seit sie die Nachrichten seiner Kollegin auf seinem Smartphone entdeckt hatte, war auch der letzte Funke Vertrauen zu ihm verflogen. Jetzt musste sie nur noch ihre Firma retten und ihre pubertierenden Teenager durchbringen. In drei Jahren würden beide hoffentlich studieren, dann war das Gröbste an Erziehung geschafft. Mit achtzehn ließen sie sich nichts mehr von ihren Eltern sagen. Schon jetzt merkten sie, dass das Verhältnis zwischen ihrer Mutter und ihrem Vater nicht mehr stimmte.
Weil sie das alles belastete, ließ Tatjana für Minuten einfach nur den Kopf in ihre Hände gelegt, um das Chaos darin zu ordnen. Tat sie wirklich das Richtige, indem sie die E-Mail des neuen Rätselmanns veröffentlichte? Andererseits, was sollte schon passieren? Das gehörte doch zum Journalismus dazu …
Mitten in ihren Überlegungen klopfte es an der Bürotür.
»Herein«, sagte sie müde.
Es war Marc, der trotz der Uhrzeit noch frisch aussah, als hätte er eben erst ausgeschlafen, gefrühstückt und sei zur Arbeit erschienen. »Ich bin den ganzen Nachmittag herumgefahren und ich habe eine gute und eine schlechte Nachricht mitgebracht.«
»Schon wieder?« Sie seufzte und wollte eigentlich weder die eine noch die andere Nachricht wissen. »Hör zu, Marc, ich bin mir nicht mehr sicher, was die morgige Ausgabe angeht.«
»Willst du plötzlich einen Rückzieher machen?« Mit schnellen Schritten umrundete er den Schreibtisch und legte seine Hand wie ein guter Freund auf ihre Schulter. »Tatjana, es geht dir nicht gut. Ich merke doch, wie dich die ganze Situation stresst. Du solltest nach Hause gehen und dich von deinem Mann verwöhnen lassen.«
Seltsamerweise fühlte sich Marcs Berührung wohltuend an und für den Moment wollte sie ihren Redakteur um nichts auf der Welt gegen ihren Gatten tauschen. Natürlich wusste sie, wie falsch dieser Gedanke war. Allerdings wünschte sie sich im Grunde genommen einfach eine starke Brust, an die sie sich anlehnen konnte. Marc besaß solch einen kräftigen Körper. Außerdem duftete er so aufregend männlich.
»Danke für dein Mitgefühl, Marc. Was würde ich nur ohne dich hier machen?«
»Wenn ich etwas für dich tun kann, bin ich dazu jederzeit bereit.« Er zwinkerte ihr zu, während er sich einige Schritte entfernte. »Jetzt müssen wir die Geschichte mit dem Rätselmann clever aufziehen. Ich habe meine Kontakte spielen lassen und durfte im Stadtarchiv nachforschen. Ich habe Schwarz-Weiß-Fotos, die Adam Schindler zeigen. Sogar Kopien von Originalaussagen von Zeugen konnte ich auftreiben. Und ich habe Namen von Schindlers Verwandten, die nicht im Krieg ums Leben gekommen sind. Schon nach 1947 waren die Ordnungskräfte daran interessiert, Schindlers verbliebene Chiffre zu entziffern. Angeblich wurde er sogar gefoltert, aber er hat sein Geheimnis mit ins Grab genommen, denn auch wenn niemand weiß, was die Sowjets mit ihm gemacht haben, lebt er garantiert nicht mehr. Verstehst du? Wenn wir es geschickt anstellen, geht das Dresdner Volksblatt in die Geschichte ein.«
»Mir ist nicht ganz wohl bei der Sache.«
»Warum denn nicht? Wir berichten doch nur, worauf die Öffentlichkeit ohnehin ein Recht hat. Gegenüber den geheimen oder delikaten Informationen, die wir sonst herausgeben, ist das hier gar nichts. Unser anonymer Schreiber will das sogar! Wenn wir Glück haben, kennen wir den Inhalt der Postkarte als Allererste!«
»Aber was machen wir, wenn das Ganze nach hinten losgeht? Wir wissen nicht, wie gefährlich die Quelle ist. Es wäre mir lieber, wir würden enger mit Herrn Stiller zusammenarbeiten.«
»Warum denn ausgerechnet Stiller? Der ist nur Oberkommissar, nicht mal seine eigenen Leute vertrauen ihm. Nein, die Polizei wird uns bei unseren derzeitigen Problemen nicht helfen.« Er nahm auf der anderen Tischseite Platz, beugte sich aber so weit hinüber, dass er ihre Hände greifen konnte. »Tatjana, vertrau mir, ich habe ein gutes Gefühl dabei! Und außerdem fahren wir zweigleisig, wir bringen immer wieder den Mord ins Spiel. Wir berichten also über tagesaktuelles Geschehen, was unsere Aufgabe ist. Polizeipräsident Götze soll sich während seiner aktiven Zeit ständig Weisungen aus dem Staatsministerium widersetzt haben. Anscheinend wollte man ihn weit vor seiner Pensionierung loswerden, aber die Dresdner haben ihren Polizeichef geliebt, weil er mit der Stimme des Volkes geredet hat. Das passt doch prima zu unserer Zeitung!«
Tatjana entzog ihm ihre Hände. »Unsere Zeitung hat Götze oft wegen mangelnder Sicherheit in der Stadt und etlicher Ermittlungspannen kritisiert.«
»Schnee von gestern! Nach seiner Pensionierung ist er zum Säufer geworden. Das kann man ihm zum Vorwurf machen, aber angesichts des Ablebens seiner schwer kranken Ehefrau würde ich dazu raten, ihn als bedauernswerten Menschen darzustellen, um bei unseren Lesern Mitleid zu wecken. Du weißt doch, die Menschen wollen weinen.«
Wusste sie das wirklich, fragte sich Tatjana im Stillen. Es hatte eine Zeit gegeben, da wollte sie seriöse Berichterstattung um jeden Preis, hatte das immerfort von ihren Mitarbeitern eingefordert. Inzwischen musste sie sich eingestehen, dass ihre Zeitung sich bei realistischer Betrachtung kaum noch von der Boulevardpresse unterschied. Beim Anblick von Marc, der sie aufmunternd anlächelte, schüttelte sie die Skrupel ab, denn es ging ums Geschäft.
»Einverstanden, was wolltest du mir anfangs berichten?«
»Was die schlechte Nachricht angeht: Ich konnte Jörg Meißner nicht für ein Interview gewinnen.«
»Das hätte mich auch gewundert.«
»Aber ich habe einen weitaus besseren Ersatz gefunden.« Er spannte sie auf die Folter, indem er absichtlich nicht weiterredete.
Sofort war Tatjanas Neugier geweckt. »Erzähl schon!«
»Mich hat ein gewisser Professor Austein angerufen.«



KAPITEL 27
Donnerstag, 18.15 Uhr
Selbst Arne fiel es schwer zu glauben, dass Eddi Stümpel, den alle nur unter dem Namen Morse kannten, zu Zeiten des Neuen Marktes an der Deutschen Börse einmal als Informatiker bei einem der unzähligen Start-ups gearbeitet hatte. Aber so war es gewesen. Jetzt saß er auf einem Vernehmungsstuhl in Arnes Kammer und kritzelte mit einem Bleistift Striche und Punkte auf ein Blatt Papier. Eine Weile beobachtete Arne den Obdachlosen, der sich weigerte, seine Jacke auszuziehen, und weder Arne noch die beiden Streifenpolizisten im Raum wahrzunehmen schien. Wenn Stümpel nicht schrieb, knabberte er an seinen schmutzigen Fingernägeln. Dabei wirkte er wie in seiner eigenen Welt gefangen. Kein Wunder, denn Stümpel litt seit Jahren an einer schweren Form von Schizophrenie und aller Wahrscheinlichkeit nach hätte er jede Form von ärztlicher Hilfe abgelehnt.
»Wir haben ihn auf der Wiese vor dem Studentenclub Bärenzwinger aufgegriffen und ihn aufgrund der bestehenden Fahndung zur Dienststelle gebracht«, sagte einer der Revierkollegen. »Er wollte wegrennen, aber gegen uns hatte er natürlich keine Chance. Wir mussten ihn bei der Durchsuchung etwas grober anfassen. Den Telegrafen haben wir ihm nach einigem Widerstand gelassen.«
Arne nickte, dass das in Ordnung sei, denn er wusste, dass Stümpel sich niemals von seinem Telegrafen trennte. Bei dem Teil handelte es sich um einen antiquierten Morsetaster, an dem jemand für die akustischen Signale einen batteriebetriebenen Minilautsprecher angebracht hatte. Vielleicht war Stümpel selbst der Bastler gewesen. Arne hatte das nie hinterfragt, aber er wusste, dass Stümpel immerzu mit diesem Morsegerät durch Dresden lief und damit bei den Touristen um Geld bettelte. Natürlich konnten die Leute nur erahnen, was der heruntergekommene Mann von ihnen eigentlich wollte.
»Herr Stümpel«, sprach Arne ihn an, aber der Obdachlose reagierte nicht, sondern beschäftigte sich weiter mit Stift und Papier. »Eddi, erinnerst du dich an mich? Wir sind uns gestern begegnet.«
Jetzt schaute Stümpel verschüchtert auf, aber seine Mimik wirkte nicht, als verstünde er, was Arne ihm sagte.
»Eddi, erkennst du mich?« Arne deutete auf sein Veilchen am linken Auge. »Ich habe dich vor den vier Halbstarken beschützt, die dir an den Kragen wollten. Der eine Typ mit dem Adlertattoo und der Große … Weißt du das noch? Schau dir mein blaues Auge an, das habe ich denen zu verdanken. In der St. Petersburger Straße, unweit der Shishabar sind wir uns begegnet. Du hast einen Zettel an meinem Škoda hinterlassen. Diesen hier!« Arne trat an den Tisch, an dem Stümpel saß, griff in sein Jackett und legte ihm den Zettel mit der Drohung und dem Aktenzeichen hin. »Den hast du mir unter den Scheibenwischer geklemmt.«
Eine Weile betrachtete Stümpel reglos den Zettel, bis Arne seinen letzten Satz wiederholte. Stümpel schob daraufhin sein Morsegerät vor sich hin und tastete insgesamt sieben Mal.
Strich-Punkt, Punkt, Punkt-Punkt, Strich-Punkt.
Arne konzentrierte sich genau auf die Töne aus dem Minilautsprecher. Während die beiden Polizisten, die Stümpel bewacht hatten, sich nur verwirrt anblickten, wusste Arne, was Stümpel ihm sagen wollte.
»Nein«, sagte er das Wort laut auf, das Stümpel mit dem Morsealphabet geäußert hatte. »Nein, du warst das also nicht. Aber die Männergruppe hat dich erwischt, wie du dich an meinem Auto vergriffen hast.«
Strich-Punkt, Punkt, Punkt-Punkt, Strich-Punkt.
Wieder antwortete Stümpel mit demselben Wort: nein.
Zur Verdeutlichung hob Arne den Drohbrief an. »Das warst du also nicht.«
Nein, kam es erneut aus dem Lautsprecher.
»Wer dann?«
Stümpel schaute Arne konsterniert an, seine Augen wurden immer größer, als fühlte er sich in die Enge getrieben. Arne hatte keine Lust auf diese Spielchen, zumal es anstrengte, jemanden zu vernehmen, der sich weigerte zu sprechen.
»Wer hat den hinter meinen Scheibenwischer geklemmt?«, wurde Arne deutlicher, und er beugte sich zusätzlich über den Tisch, um dem Obdachlosen direkt in die Augen blicken zu können.
Plötzlich streckte Stümpel seinen Arm aus und deutete auf den größeren der beiden Streifenbeamten.
»Was denn, er?«, fragte Arne und zeigte ebenfalls auf den Kollegen.
Stümpel nickte und lächelte, worauf die beiden Uniformierten lachen mussten. Für Sekunden schloss Arne die Augen, weil er sich wie in einem besonders bizarren Theaterstück vorkam. Ihm war jedenfalls nicht zum Lachen.
»Mist«, fluchte er schließlich und schickte die beiden Kollegen aus dem Zimmer. »Das bringt so nichts. Wartet draußen, bis ich mit ihm fertig bin.«
Statt Stümpel weiter unter Druck zu setzen, schaute Arne sich die persönlichen Gegenstände seines Gegenübers an, die ihm die Revierkollegen abgenommen und in einer Kunststoffablage für Effekten hingestellt hatten. In der Ablage befanden sich eine zerkratzte Uhr, ein altes Smartphone, eine abgelaufene Kreditkarte, Bargeld in Höhe von knapp sieben Euro, ein Feuerzeug, ein Schlüssel für ein Schließfach im Bahnhof, eine Packung Kaugummi und zerknitterte Unterlagen, die teilweise Behördenstempel trugen. Außerdem gab es noch einen speckigen Rucksack, in dem sich Bekleidung und verschiedene verpackte Fertignahrung befanden.
Als Arne genug gesehen hatte, zog er sich einen Stuhl heran und setzte sich neben Stümpel. »Also schön, fangen wir von vorne an: Vor etlichen Jahren hast du versucht, einem Antiquitätenhändler in der Borsbergstraße eine Chiffriermaschine zu stehlen.« Arne legte ihm sein Smartphone hin, das ein wahllos herausgepicktes Foto aus dem Internet zeigte. »Und zwar so eine Enigma M3, wie hier zu sehen ist und wie sie im Krieg vom Heer benutzt wurde. Exakt so ein Gerät hat auch der Rätselmann damals benutzt. Erinnerst du dich daran?«
Strich-Punkt, Punkt, Punkt-Punkt, Strich-Punkt.
»Nein, du erinnerst dich also nicht daran«, übersetzte Arne. »Kennst du wenigstens die Erzählungen über den Rätselmann?«
Stümpel zögerte, ehe er den Morsetaster bemühte.
Punkt-Strich-Strich-Strich, Punkt-Strich.
»Ja!«, staunte Arne. »Das ist zumindest eine Grundlage.« Er nahm den Drohbrief zur Hand und tat so, als müsste er ihn erneut lesen. »Ich weiß nicht, woher du dieses Aktenzeichen kennst, aber ich weiß, dass es nicht von deiner Anzeige wegen versuchten Diebstahls stammt.«
Nein, beharrte Stümpel wohl immer noch, dass er kein Dieb war, aber von der immer gleichen Tonfolge ließ Arne sich nicht beeindrucken. Er nahm seine Zigarettenschachtel zur Hand, steckte sich eine Zigarette in den Mund und bot dem Obdachlosen ebenfalls eine an. Dann rauchten sie einträchtig, als wären sie beste Freunde.



KAPITEL 28
Donnerstag, 18.35 Uhr
Arne fühlte Mitleid mit Eddi Stümpel. Die wenigsten Dresdner kümmerten sich um das Schicksal eines Obdachlosen, und auch Arne hätte vielleicht mehr tun können, als Stümpel eine Zigarette zu schenken, aber er durfte jetzt nicht vergessen, dass er in einem Mordfall ermittelte und möglicherweise einen Täter vor sich sitzen hatte. Auch wenn er Stümpel vorher die Handschellen abgenommen hatte, trug Arne seine Dienstwaffe griffbereit bei sich.
»Du kannst von Glück sprechen, dass es damals zu keiner Anklage wegen Raubes gegen dich gekommen ist«, kam Arne auf den versuchten Diebstahl im Antiquitätengeschäft zurück. »Du hast den Ladeninhaber gegen ein Regal gestoßen und wolltest mit der Enigma abhauen. Passanten haben die Hilfeschreie des Eigentümers gehört und die Polizei gerufen. Du bist doch tatsächlich mit der Enigma unter dem Arm fast zweihundert Meter weit vor einem Streifenwagen weggelaufen.«
Stümpel schüttelte unterdessen den Kopf, aber Arne rauchte gelassen und erzählte weiter.
»Also muss ich annehmen, du interessierst dich für Chiffren und Kryptografie im Allgemeinen. Dann will ich dir jetzt etwas zeigen.« Er rief auf seinem Smartphone, das noch vor Stümpel lag, ein Foto der Postkarte auf, die man an Götzes Leiche gefunden hatte. »Erkennst du diese Chiffre wieder?«
Stümpel wollte gerade die Morsetaste drücken, als Arne seine Hand auf das Gerät schlug.
»Du kannst ruhig mit mir reden. Ein einfaches Ja genügt.«
Stümpel schüttelte den Kopf, woraufhin Arne seine Zigarettenkippe in einen bereitstehenden Aschenbecher drückte und sich erhob, um sich die Beine im Zimmer zu vertreten.
»So, du weißt also nicht, was da steht. Dann verrate ich es dir: Es ist ein Zitat aus einem Roman von Franz Kafka.«
Stümpel schaute erstaunt auf. Für einen Moment sahen seine Lippenbewegungen so aus, als bildete er stumm den Namen des Schriftstellers.
»Was ist, hat es dir die Sprache verschlagen? Was bist du eigentlich von Beruf? Informatiker, Kryptologe, so wie ich, oder doch eher Literaturexperte? Verrätst du es mir?«
Langsam senkte sich Stümpels Daumen auf den Telegrafen. Kurz, kurz, lang …
Diesmal dauerte die Aussage länger, aber Arne verstand die Morsezeichen.
»Du bist unschuldig«, übersetzte Arne, als kein Ton mehr kam. »Logisch, warum bin ich da eigentlich nicht selbst draufgekommen? Aber weißt du was? Ich zeige dir noch mehr.«
Damit hielt er sein Handy so hin, dass Stümpel einen guten Blick auf den Bildschirm hatte und die ekligen Tatortfotos von Götzes Leiche betrachten konnte.
»Na, gefällt dir das?«
Stümpel schüttelte jetzt heftig den Kopf und kniff die Augen fest zu.
»Wer war das?«, wollte Arne wissen und legte das Handy polternd ab.
Nein, tippte Stümpel bloß.
»Das ist keine Antwort!« Arne fuhr sich übers Gesicht und bereute es erneut, dass er den Obdachlosen vor den Repressalien der Männergruppe bewahrt hatte.
»So kommen wir nicht weiter. Aber weißt du, was wir jetzt machen? Du brauchst dir heute Nacht keine Sorge um eine Bleibe zu machen, du wanderst schön in den Polizeigewahrsam. Dort ist es deutlich bequemer als irgendwo auf der Straße.«
Trotz dieser Drohung verlief der Rest der Unterhaltung ähnlich zäh wie zuvor. Am Ende blieb Arne nichts anderes übrig, als telefonische Rücksprache mit der Staatsanwaltschaft zu nehmen, wo man jedoch keinen Grund für einen Haftantrag bei Gericht sah.
Schließlich riss Arne die Bürotür auf und sagte: »Er kann gehen.«
Die beiden Streifenbeamten gaben Stümpel seine Sachen zurück und begleiteten ihn zum Ausgang. Unterdessen schritt Arne minutenlang die Pinnwand ab, an die Inge etliche Ermittlungsergebnisse, Fotos und Stichpunkte geheftet hatte. Der Schlüssel lag für Arne in den Chiffren. Eine hatte er gelöst, auch wenn er das Zitat von Franz Kafka nicht in den Mordfall einordnen konnte. Vielleicht ergab es nur zusammen mit dem Quadraträtsel Sinn. Er sollte unbedingt Professor Austein anrufen, ob der inzwischen das andere Rätsel gelöst hatte, für das Arne bisher keine Zeit gefunden hatte. Tatjana Seidel würde nicht ewig mit dem Druck der morgigen Tageszeitung warten. Arne lief die Zeit weg. Beim Blick auf die Uhr durchfuhr es ihn wie ein Blitz.
»Mist!«
Bei all dem Trubel hatte er die Verabredung mit Martina vergessen. Dabei hatte er versprochen, sie vom rechtsmedizinischen Institut abzuholen. Hoffentlich war es noch nicht zu spät. Er musste sie unbedingt anrufen.
»Mist, Mist, Mist!«, fluchte Arne heftiger als zuvor, weil er seinen Schreibtisch vergeblich nach seinem Smartphone absuchte und es auch nicht in seinem Jackett fand.
Am Ende blickte er mit offen stehendem Mund zur Tür. Als er sich gefangen hatte, stürzte er ins Treppenhaus. Eddi Stümpel hatte doch tatsächlich Arnes Handy mitgenommen.



KAPITEL 29
Donnerstag, 19.30 Uhr
Nach reiflicher Überlegung verkniff sich Arne eine erneute Fahndung nach Eddi Stümpel. Die gesamte Dienstschicht vom Revier Dresden-Mitte hätte sich nicht nur gewundert, da er Morse selbst entlassen hatte, nein, die Beamten hätten sich schlapp gelacht, weil er sich von einem schizophrenen, sprachgestörten und verlotterten Mann das Handy hatte klauen lassen. Diese Blöße wollte er sich auf keinen Fall geben. Stattdessen war er auf der Suche nach dem Dieb fast eine halbe Stunde kreuz und quer durch die Straßen rund um die Polizeidirektion gerannt. Vergeblich, Morse war genauso spurlos verschwunden wie Arnes Handy.
»Mist«, fluchte Arne noch, als er nach einer regelrechten Odyssee durch die Stadt bei seiner Wohnadresse ankam.
Von seinem Büroapparat hatte er vergeblich im Institut angerufen, Martina war bereits gegangen gewesen. Also hatte er direkt bei ihr an der Haustür geklingelt, doch dort hatte er sie ebenfalls nicht angetroffen. Sein letzter Versuch war ein Anruf auf dem Bereitschaftshandy der Rechtsmedizin, aber zu seinem Leidwesen meldete sich ein knurriger Mediziner, der ums Verrecken keine private Nummer von Arztkollegen herausgab.
»Dabei ist Martina längst in meinem geklauten Telefon abgespeichert«, schimpfte Arne noch über diese Sturheit, als er nach Hause kam und den Hausflur betrat. Als studierter Mathematiker konnte er sich zwar leicht Zahlen merken und hatte unzählige Telefonnummern im Kopf abgespeichert, aber ausgerechnet ihre wusste er nicht.
»Wieso wurde dir dein Handy geklaut? Und wer ist Martina?«
Anita, schoss es Arne durch den Kopf, noch bevor er seine Nachbarin erblickte. Konsterniert blieb er mitten auf der Treppe stehen. Anita fing ihn doch tatsächlich vor der Wohnungstür ab. Eigentlich hätte er es wissen müssen, dass er ihr hier begegnete. Schon seit einiger Zeit lauerte sie ihm förmlich auf, wenn er von der Arbeit kam. Bisher hatte er es als spaßig empfunden, zumal die kaufmännische Angestellte sonst eigentlich eine reizende Person war. Besonders in Sachen Fürsorglichkeit war sie unübertroffen. Manchmal kicherte sie ein bisschen zu überdreht, aber auch das fand er an ihr irgendwie charmant. Außerdem kochte sie gut, womit sie einen leidenschaftlichen Esser wie Arne regelmäßig um den Finger wickeln konnte.
Das mit dem Handy behielt er für sich, aber er reagierte auf die zweite Frage mit einer Gegenfrage. »Woher kennst du denn Martina?«
»Weil sie hier war und zu dir wollte. Also, wer ist sie?« Jetzt klang Anita ernsthaft eifersüchtig, fast schon wie eine Ehefrau, die Fingernägel kauend am Fenster wartet, um zu beobachten, wann der Ehemann endlich von der Arbeit nach Hause kommt.
»Sie ist eine Rechtsmedizinerin, mit der ich gelegentlich zusammenarbeite.«
Anitas Stirnfalten lösten sich auf, dafür zog sie einen Schmollmund. »Warum hast du mir nie von ihr erzählt?«
»Na hör mal, seit wann interessierst du dich denn für meinen Umgang?«
»Ich dachte, wir könnten uns mittlerweile alles erzählen.«
Arne schüttelte sich, weil er nicht glauben konnte, was er da hörte. Nach einem so harten und aufregenden Arbeitstag brauchte er eine solche Eifersuchtsszene garantiert nicht. Zumal Anitas Auftreten leicht besitzergreifende Züge annahm.
»Was hat Martina gesagt?«, fragte Arne müde.
»Keine Ahnung, die meiste Zeit habe ich geredet. Ist das denn überhaupt wichtig?«
»Ja, das ist wichtig!«, konnte Arne sich plötzlich nicht zurückhalten.
»Du kannst sie doch morgen anrufen … wenn du wieder arbeitest …«
Für einen Moment schloss Arne die Augen. Er wollte sie anrufen, am liebsten jetzt gleich, aber dafür brauchte er ihre Nummer. Außerdem standen noch die überfälligen Telefonate mit Professor Austein und Herbert Schön aus.
»Wir haben über Sex geredet«, kam es wie beiläufig von Anita und schlagartig war Arne hellwach.
Ihr süffisantes Lächeln gefiel ihm nicht, auf einmal wirkte seine Nachbarin wie eine Dämonin in Menschengestalt. Solche Frauen waren brandgefährlich, und Arne bereute, dass er ihr nicht von Anfang an widerstanden hatte. Aber nach seiner Scheidung war er verzweifelt gewesen, hatte Zuneigung gesucht und bei ihr gefunden. Männer waren in solchen Situationen hoffnungslos verlorene Idioten – und Arne machte da keine Ausnahme, wie er sich jetzt eingestehen musste.
»Was meinst du damit, ihr habt über Sex geredet?«
Anita winkte ab und kicherte. »Ach, deine Rechtsmedizinerin hielt sich beim Plausch ähnlich zurück wie du, weil sie mir als deine Nachbarin wohl nicht vertraut hat. Ich meine, ich habe sie gefragt, ob ich ihr helfen oder dir etwas ausrichten könne. Sie hat verneint, also dachte ich, ich lockere die Unterhaltung etwas auf, um ihr Vertrauen zu gewinnen. Also habe ich über uns geredet. Ich habe ihr von unserer Beziehung erzählt und nicht verheimlicht, dass wir oft die Nächte zusammen verbringen.«
»Du hast was?«
»Warum so vorwurfsvoll, das ist doch die Wahrheit. Wie oft hast du schon in meinem Schlafzimmer gelegen? Das muss man doch nicht verheimlichen, wenn sich zwei Menschen lieben.«
»Mist«, fluchte Arne, denn jetzt hatte sie auch noch das Wort Liebe benutzt.
»War das ein Fehler?« Anita kratzte mit ihren Fingernägeln am Türrahmen entlang, was ihn zusätzlich in den Wahnsinn trieb. »Ich meine, du und ich …«
Sie spielte die Enttäuschte, aber damit ließ Arne sich kein weiteres Mal um den Finger wickeln. Nicht einmal, als er den Bratengeruch aus ihrer Küche wahrnahm und prompt sein Magen knurrte.
»Ich brauche dein Telefon«, sagte er stattdessen und drängte sich an ihr vorbei in ihre Wohnung.
»Du willst sie doch nicht etwa von meinem Festnetz aus anrufen?«, rief Anita ihm empört hinterher.
»Keine Sorge, ich rufe jetzt zuerst einen Professor an.«
»Na dann, zieh die Schuhe aus und leg ruhig dein Jackett ab«, wechselte Anitas Stimmfarbe zu einer unverkennbaren Heiterkeit. Sie schloss die Tür und lächelte wieder dämonisch. »Um ehrlich zu sein, sah es bei Martinas Verabschiedung auch nicht so aus, als wollte sie noch mit dir sprechen …«



KAPITEL 30
Donnerstag, 19.50 Uhr
Obwohl Reinhard zum gemeinsamen Abendessen extra eine Kerze aufgestellt hatte und im Hintergrund romantische Hits aus den Achtzigern liefen, konnte Inge sich nicht richtig entspannen. Viel zu sehr beschäftigte sie der Gedanke, was sie im Spätherbst mit ihrer neu gewonnenen Freizeit anfangen sollte. Sie hatte ja im Prinzip nur ihren Beruf und ihre an leichter Hypochondrie leidende Mutter. Als hätte ihr Hund bemerkt, dass sie ihn bei dieser gedanklichen Aufzählung vergessen hatte, gab der Rat Terrier unter ihrem Stuhl einen Laut wie von einer übellaunigen Katze von sich. Pennywise konnte tatsächlich verschiedene Tiergeräusche nachahmen. Eine Bekannte hatte vor einigen Tagen sogar gefragt, ob sie seit Neustem eins von diesen angesagten Minischweinen besitze, die manche Leute in ihren Mietwohnungen hielten. Inge hatte darauf verdattert klargestellt, sie werde garantiert kein Schwein in ihr Leben lassen. Tatsächlich hatte Pennywise im Schlaf wohl nur einen seiner abartigen Träume gehabt. Zumindest glaubte Inge, er träume abartig, so aufgedreht, wie er die meiste Zeit herumrannte.
»Schmeckt es dir nicht?«, fragte Reinhard am Tisch und er grinste selbst bei dieser heiklen Frage schelmisch.
»Doch, die Spaghetti sind vorzüglich. Wenn ich nicht wüsste, dass es ein Fertiggericht aus dem Supermarkt ist, könnte ich dich glatt für einen feurigen Italiener halten.«
»Feurig ist eigentlich nur die Soße. Aber auch die kommt aus dem Supermarkt.«
Sie lachten beide, Inge jedoch nur, weil Reinhards Lachen einfach ansteckend war. Überhaupt war Reinhard der Ruhepol in ihrem verkorksten Leben. Eigentlich viel zu perfekt, als dass man so jemanden über ein Internetdatingportal kennenlernen konnte. Aber vielleicht hatte Inge endlich mal Glück. Immerhin lief die Beziehung schon seit über einem halben Jahr.
Aufmerksam wie immer goss er ihr Mineralwasser in ihr Weinglas. Als er beim ersten Date im Restaurant einen teuren Rotwein aus der Toskana bestellen wollte, hatte sie ihm ihre Alkoholkrankheit gebeichtet. Anders als erwartet, war er nicht verschreckt davongelaufen, sondern hatte spontan behauptet, er könne gut und gern auf Alkohol verzichten. Obwohl sie das von ihm niemals verlangt hätte, hatte sie das für ein hohles Versprechen gehalten. Reinhard hatte sie Lügen gestraft. Er hatte postwendend alle Alkoholbestände aus seiner Wohnung in den Müll verfrachtet.
»Arne treibt mich noch in den Wahnsinn«, redete sie gedankenversunken vor sich hin, als er die Wasserflasche abstellte und die Gabel wieder in seine Spaghetti stach. »Jedes Mal, wenn es einen brisanten Fall gibt, mutiert mein Chef zum Workaholic. Da wird er regelrecht süchtig. Dabei weiß niemand besser als ich, wie schädlich Sucht sein kann.«
»Das muss Liebe sein«, erwiderte Reinhard mit vollem Mund.
»Was?«
»Roxette, meine ich.« Er schluckte sein Essen hinunter und nickte zum Musikspieler.
Erst jetzt erkannte sie den Song des schwedischen Popduos.
»It Must Have Been Love«.
»Nein, das mit mir und Arne ist garantiert keine Liebe«, sagte Inge.
»Ich meinte damit eigentlich uns.«
Inge verschluckte sich und musste husten. Weil sie es allen recht machen wollte und wieder einmal an die Arbeit gedacht hatte, um Arne bei den Ermittlungen zu unterstützen, hatte sie nicht mitbekommen, wie sehr das ihrer Beziehung schadete, wenn sie dauernd von ihrem Kollegen sprach.
»Entschuldige, ich gehe im Kopf nur noch mal alles durch, was ich heute erledigen sollte. Die Sache mit Götzes Tod nimmt mich irgendwie mit.«
»Hast du mir nicht vorhin erzählt, er war der Polizeipräsident, der dich von einer Abteilung in die andere abgeschoben hat?«
»Ja, da ist was dran, aber er war so fair und hat mich immer wieder unterstützt, was die Therapien anging. Außerdem geht es hierbei nicht um persönliche Befindlichkeiten, sondern darum, dass ich bei meinem letzten Fall keine Fehler machen will. Am Ende muss Arne das nämlich ausbaden.«
Reinhard zwinkerte ihr lieb zu. »Das ist schon okay, immerhin müsst ihr euch aufeinander verlassen können. Und Arne ist ein feiner Kerl, was ich so mitbekommen habe.«
»Du bist mir aber deutlich wichtiger als er.«
»Das ist schön.« Er stopfte sich eine volle Gabel in den Mund, und Inge bildete sich plötzlich ein, Arne sitze kauend vor ihr.
Tatsächlich merkte sie erst jetzt, dass Reinhard rein vom Äußerlichen her Arne glich. Die gleichen feisten Wangen, der Bauch und der verschmitzte Blick. Aber charakterlich unterschieden sie sich um Welten. Und das erleichterte Inge ungemein.
»Ich verspreche dir, ich werde heute nicht mehr an die Arbeit denken.«
Ihr Handy klingelte, und als sie nach dem Anrufer sah, wusste sie bereits, dass sie ihr eben gegebenes Versprechen gleich revidieren musste.
»Was ist denn so wichtig, dass du mich um die Uhrzeit anrufst?«, fragte sie ins Telefon und versuchte, möglichst ungehalten zu klingen.
»Du musst mir einen großen Gefallen tun!«, kam es von Arne.
»Lass mich mal überlegen … Der wievielte große Gefallen ist das eigentlich?«
»Ich habe ein Problem, dagegen ist alles, was ich bisher von dir verlangt habe, Pillepalle. Du musst mir bei Martina helfen!«
Der letzte Ton von Roxettes Lied verklang. Inge wollte eben noch Arne von der Akte aus dem Archiv berichten, aber jetzt horchte sie bloß auf.
»Du meinst Dr. Martina Schweitzer?«
»Tu nicht so, du hast doch längst mitbekommen, dass da was zwischen mir und ihr läuft.«
»Schön! Bei der KPI laufen bereits Wetten, dass das zwischen dir und der Rechtsmedizinerin völlig in die Hose geht. Die Statistik sieht nicht gut für dich aus.«
»Was?« Arne wirkte durcheinander, denn er stotterte auf einmal. »Wer wettet da?«
»Ich zum Beispiel.«
»Ach, und hast du für oder gegen mich gewettet?«
»Armakuni sagt immer: ›Eine Entscheidung wird nicht besser, wenn man das kleinere Übel wählt.‹«
»Hör auf, Armakuni falsch zu zitieren! Das bringt Unglück.«
»Ah, das erklärt einiges.« Sie schaute Reinhard an und bewegte entschuldigend die Augenbrauen. »Sag mal, mit was für einer Nummer rufst du eigentlich an?«
»Ich rufe von einem verfluchten Münzfernsprechautomaten an! Weißt du, wie schwer es ist, in dieser Stadt einen zu finden, wenn man einen braucht?«
»Was ist mit deinem Handy?«
»Mein Handy …« Er unterbrach sich mit einem Brummen. »Hör zu, du musst unbedingt zu Martinas Wohnadresse fahren. Sag ihr, ich könne alles erklären, und es tut mir leid, dass ich sie versetzt habe. Es war keine Absicht, ich … Ach, du weißt schon, was Frauen hören wollen. Verpack die Entschuldigung so, als würde sie von mir kommen, nur drück dich konstruktiver aus.«
»Sag mal, bist du krank?«
»Nein, nur genervt. Also machst du das?«
»Was denn, ich soll jetzt noch in den Bus steigen?«
»Vielleicht kann Reinhard dich hinfahren.«
Inge sog scharf die Luft ein. »Das ist eine Frechheit! Warum machst du das nicht selbst?«
»Weil ich jetzt eine dringende Verabredung mit Professor Austein habe.«
»Dann ruf sie doch einfach an.«
»Ich habe ihre Nummer verloren und außerdem wird sie mir nicht zuhören.«
»Du traust dich nicht.« Inge grinste innerlich, zumal Arne das natürlich vehement abstritt. »Dann habe ich wohl meine Wette so gut wie gewonnen.«



KAPITEL 31
Donnerstag, 20.25 Uhr
»Sie sind ja völlig außer Puste.«
Mit dieser Begrüßung wurde Arne in der Villa von Professor Austein empfangen.
»Das täuscht, in Wahrheit schnaufe ich so, weil das meinen inneren Ninja befreit.«
»Ihr innerer Ninja!« Austein klopfte Arne gegen den Bauch. »Ja, da drinnen scheint wirklich noch jemand zu stecken.«
»Also bitte!«
Austein kicherte, während Arne nachdachte, was ihn mehr ärgerte: die Beleidigung oder Inges Reaktion am Telefon. Bisher hatte Inge wenig zur Aufklärung des Mordfalls beigetragen, also hätte sie ihm fairnesshalber wenigstens bei der Frauensache helfen können. Denn zwei Baustellen konnte kein Mensch allein beackern. Erst recht nicht, wenn es ein übergewichtiger, wenig feinfühliger Mann war. Oder überhaupt ein Mann …
»Wollen Sie eine Zigarre?«, fragte Austein, als sie im Haus standen.
Arne wollte schon dankend annehmen, aber da seine Fitness tatsächlich jenseits von Gut und Böse war und er sich sogar ertappte, wie er sich an sein Herz fasste, verzichtete er ausnahmsweise darauf.
»Sagen Sie mir einfach, was Sie herausgefunden haben.«
»Ach Gottchen, Sie stehen ja wirklich unter Stress!«, reagierte Austein zusätzlich mit einem Kopfschütteln. »Früher verliefen unsere Gespräche deutlich angenehmer.«
An derartige Gespräche konnte Arne sich nur noch schwach erinnern. Allein die Dossiers des Professors strotzten schon vor Überheblichkeit. Zuweilen sagte man das auch Arne nach, aber er fand, zwischen ihm und dem Professor gab es einen deutlichen Unterschied.
»Früher habe ich auch noch nicht bei der Polizei gearbeitet.«
»Es wäre bedauerlich, wenn es dabei geblieben wäre, denn wie man hört, gelten Sie mittlerweile als Koryphäe.«
»Danke, aber die Koryphäe sind wohl eher Sie. Beweisen Sie es mir und geben Sie mir die Lösung für das Rätsel, wie Sie es am Telefon versprochen haben.«
»Nicht so voreilig!«, bremste Austein und drohte ein bisschen mit seinem Krückstock, bevor er sich genüsslich eine Zigarre anzündete. »Mit meiner Vermutung lag ich richtig, grundsätzlich haben wir es mit einer Caesar-Verschlüsselung zu tun.«
Er legte einen Ausdruck des Originalquadrats mit den Buchstaben hin und Arne versuchte, ein Caesar-Alphabet zu erkennen, also ein Verfahren, bei der das ursprüngliche lateinische Alphabet um ein oder mehrere Buchstaben verschoben wird. Deshalb spricht man auch von der Caesar-Verschiebung. Ein A wurde zum Beispiel mit einem B verschlüsselt, das B durch ein C und alle weiteren Buchstaben durch den jeweils nachfolgenden. Die Methode ging tatsächlich auf Julius Cäsar zurück, der sie für geheime Korrespondenz seines Militärs anwandte.
	V	W	R	X	H	X
	D	M	Z	Z	T	X
	A	X	R	R	O	X
	W	V	X	T	P	G
	P	X	R	M	N	V
	D	L	I	G	X	Z

»Ich denke, jeder, der sich halbwegs ernsthaft mit Kryptografie beschäftigt, wäre auf die Lösung gekommen«, riss Austein ihn aus seinen Überlegungen. Mit mehr Zeit wäre Arne vielleicht doch noch selbst hinter die Lösung gekommen, aber jetzt wartete er einfach darauf, dass Austein es ihm erklärte.
»Genau genommen handelt es sich um eine Atbash-Verschlüsselung«, sagte Austein bedeutungsschwer. »Also ein umgekehrtes Alphabet.«
Arne warf erneut einen Blick auf das Papier. Demnach waren die Buchstaben A und Z vertauscht. Die Atbash-Chiffre wurde ursprünglich auf das hebräische Alphabet angewandt und war eine Variante des Caesar-Algorithmus. Berühmtheit erlangte diese Methode durch den Roman »Sakrileg«. Das Buch von Dan Brown hatte sogar Arne gelesen. Und auch die dazugehörige Verfilmung fand er unterhaltsam.
»Okay, Atbash«, sagte Arne. »Soll ich selbst Stift und Zettel nehmen oder verraten Sie mir endlich die Lösung?«
Austein setzte sich und ächzte dabei. »Es sind insgesamt sieben Wörter. Sechs davon ergeben zusammengenommen einen Hinweis auf das siebte, das eigentliche Lösungswort. Wenn Sie die Atbash-Entschlüsselung nutzen, werden Sie merken, dass der Verfasser der Geheimschrift eine kleine Falle eingebaut hat.«
Arne ahnte, was der Professor sagen wollte. »Das X kommt zu häufig vor.«
Austein nickte. »Im deutschen Alphabet ist der am häufigsten verwendete Buchstabe das E. Nach Atbash müsste man das E mit V verschlüsseln, aber im Quadrat wurde das V nachträglich durch ein X ersetzt.«
Arne überlegte, denn im Atbash-Alphabet steht das X sonst für das C. »Lassen Sie mich raten, der Buchstabe C kommt nicht einmal vor.«
»Doch, ein C ist vorhanden, und zwar in dem Wort DECKT. Deckt im Sinne von verstecken.«
»Machen Sie es nicht so spannend«, wurde Arne langsam ungehalten. »Was steht da?«
»Diese Waage Zeile deckt keine Worte.«
Austein ließ eine bedeutungsschwere Pause. »Waage steht vermutlich für waagerecht, somit bedeutet das wohl, dass die Lösung nicht in den waagerechten Zeilen zu finden ist.«
Wieder betrachtete Arne angestrengt das Buchstabenquadrat und Austein gab einen weiteren Hinweis.
»Und auch nicht senkrecht, falls Sie das gerade ausprobieren.«
Arne zückte einen Stift und tauschte die Buchstaben auf dem Blatt aus.
	E	D	I	E	S	E
	W	N	A	A	G	E
	Z	E	I	I	L	E
	D	E	C	G	K	T
	K	E	I	N	M	E
	W	O	R	T	E	A

Abschließend konzentrierte er sich auf die übrig gebliebenen Buchstaben in der Diagonalen von links oben nach rechts unten.
»Da steht ›Enigma‹!«
»Enigma«, wiederholte Austein. »Das ist das Lösungswort. Wie gesagt, es ist eigentlich gar nicht so schwer. Der Verschlüssler will, dass es in der Zeitung erscheint, damit es öffentlich wird. Wahrscheinlich werden es mehrere Leute gleichzeitig lösen und dann macht es im Internet die Runde.«
»Das muss gestoppt werden! Haben Sie in der Redaktion angerufen und meinen Namen genannt?«
Austein nickte. »Ich habe mit Herrn Käfer gesprochen und ihm mitgeteilt, dass ich stellvertretend für Kriminaloberkommissar Stiller spreche.«
Den Dienstgrad betonte der Professor ein wenig abfällig, aber das interessierte Arne momentan nicht.
»Und, was hat er geantwortet?«
»Es sei zu spät.«



KAPITEL 32
Donnerstag, 21.05 Uhr
Während sich die Redaktion des Dresdner Volksblatts in der Altstadt befand, stand dessen Druckzentrum in der Gasanstaltstraße, unweit des Panometers, in dem man unter anderem Panoramabilder des berühmten Künstlers Yadegar Asisi bestaunen kann. Für Kunst oder die Sehenswürdigkeiten der Stadt fehlten Arne momentan die Nerven. Nachdem er nun auch die Lösung des Quadraträtsels kannte, war er sofort zur Redaktion aufgebrochen, wo jedoch kaum noch jemand arbeitete und man ihm mitgeteilt hatte, dass nach Redaktionsschluss keine Veränderungen an der morgigen Ausgabe mehr vorgenommen werden konnten. Das wollte Arne nicht einfach so hinnehmen, also brach er direkt zur Druckerei auf mit der Warnung, die gesamte Produktion lahmzulegen. Anscheinend hatten die Mitarbeiter in der Redaktion kalte Füße bekommen und sofort den Wachschutz in der Gasanstaltstraße informiert, denn trotz Dienstausweis und Kripomarke gewährte man Arne am Tor keinen Einlass.
»Mensch, bleiben Sie vernünftig«, sagte einer der beiden alten Sicherheitsleute, die wohl die Nachtschicht auf dem eingezäunten Gelände absolvierten.
»Was heißt denn vernünftig bleiben?«, reagierte Arne gereizt. »Ich bin so vernünftig, wie ein Mensch nur sein kann. Aber Ihre Auftraggeberin ist von allen guten und bösen Geistern verlassen, weil sie die Botschaft eines geisteskranken Killers veröffentlichen will.«
Die beiden Männer in den altmodischen grauen Uniformen schauten sich an, als würde Arne Japanisch sprechen. Wahrscheinlich hatten sie wirklich keine Ahnung, warum Arne so einen Aufstand machte, und noch dazu waren sie bestimmt schlecht bezahlt. Gehirnaktivitäten steigen oder fallen oftmals proportional zur Summe auf dem Lohnzettel, das wusste Arne.
»Frau Seidel wurde bereits verständigt«, sagte der Wachmann, der eben schon gesprochen hatte. »Sie ist auf dem Weg, dann können Sie alles Weitere gern mit ihr klären. Bis dahin sollten Sie sich beruhigen.«
Das versuchte Arne, indem er sich eine Zigarette anzündete. Tatsächlich parkte Tatjana Seidel kurze Zeit später mit ihrem schneidigen SUV neben Arnes pragmatischem Škoda. Noch bevor die zierliche Frau aus dem riesigen Wagen kletterte, trat Arne ihr entgegen. Natürlich verfolgt von den beiden alten Wachleuten, die wohl glaubten, er könnte gegen eine Frau handgreiflich werden.
»Sie halten sich nicht an Ihre gegebenen Versprechungen«, konfrontierte Arne sie, wedelte mit der Visitenkarte, die Seidel ihm am Mittag gegeben hatte, und warf sie ihr demonstrativ vor die Füße.
»Herr Stiller, beruhigen Sie sich bitte«, forderte jetzt auch Seidel.
»Warum wollen bloß alle, dass ich mich beruhige?« Er trat seine Kippe aus und zündete sich eine neue Zigarette an. Dann entfaltete er aus seiner Gesäßtasche das Blatt Papier von Professor Austein, auf dem sich das entschlüsselte Quadraträtsel befand. »Sehen Sie das?«
Er hielt es ihr hin und Seidel betrachtete die Buchstaben, als verstünde sie immer noch nicht.
»Enigma«, nannte Arne das Lösungswort und zeigte es zusätzlich mit dem Finger. »Es ist Enigma.«
»Enigma«, wiederholte Seidel. »Und was soll das bedeuten?«
»Die Enigma ist eine Chiffriermaschine.«
»Das weiß ich, immerhin geht es bei der ganzen Geschichte um den Rätselmann. Aber ich meine, was will uns der Verfasser des Rätsels mit dem Lösungswort sagen?«
»Konrad Götze wurde umgebracht und bei ihm haben wir einen Enigma-Code gefunden. Wahrscheinlich nimmt der Täter darauf Bezug. Bis ich mir über die Bedeutung der Botschaften gänzlich im Klaren bin, sollten Sie Ihren Teil der Abmachung einhalten und da drin die Maschinen stoppen.« Mit ausgestrecktem Arm deutete Arne zur Druckereihalle.
»Wir hatten keine Abmachung.«
»Ach, so läuft das also bei Ihnen.« Arne konnte es nicht fassen. »Dann frage ich mich, warum Sie heute Vormittag überhaupt in meinem Büro angerufen haben. Versuchen Sie etwa, die Kripo Dresden vorzuführen?«
»Das ist Unsinn, das wissen Sie!«
»So, weiß ich das?«
Seidel seufzte, dankte dann den beiden Wachleuten für ihr korrektes Handeln und schickte sie weg.
»Kommen Sie, ich zeige Ihnen die Druckerei.«
Arne wusste nicht, ob er die wirklich sehen wollte, aber er folgte ihr mangels Alternativen. Kurz darauf standen sie in der Halle, in der nicht nur eine Maschine lief, sondern Dutzende. Es herrschte Lärm, als würden Hunderte uralte Schreibmaschinen arbeiten. Stapler transportierten entlang markierter Wege gigantische Papierrollen. Ähnlich wie Tausendfüßler bewegten sich unter der Decke Transportbänder mit daran hängenden Zeitungen. Alles wirkte perfekt aufeinander abgestimmt. Arne hätte nicht einmal sagen können, welchen Knopf er drücken musste, um die Produktion anzuhalten.
»Was dachten Sie, was um diese Uhrzeit noch passiert?«, fragte Seidel. Im Gegensatz zur ersten Begegnung in der Redaktion wirkte sie jetzt viel energischer. »Wir können die Druckerpressen nicht einfach abstellen. Wir arbeiten innerhalb eines engen Zeitkorridors, denn wir stehen täglich unter Termindruck. Schließlich wollen die Leute das Volksblatt pünktlich im Briefkasten oder am Kiosk vorfinden. Selbst wenn ich den Artikel abändern oder ganz streichen wollte, wir können jetzt unmöglich in das Layout eingreifen oder einen Ersatzartikel produzieren. Es ist schlicht und einfach zu spät.«
Das hatte bereits Austein behauptet. Es schien, als hätten sich alle gegen Arne verschworen.
»Der unbekannte Urheber will Aufmerksamkeit und Sie verschaffen sie ihm.«
»Vielleicht wird es gar nicht so schlimm, wie Sie denken.«
»Oh doch, es wird schlimm, glauben Sie mir.«
»Wollen Sie den Artikel wenigstens lesen?«
»Wozu?«
Seidel schmunzelte, was irgendwie nicht so richtig zur Situation passte, aber auch Arne merkte, wie er lockerer wurde. Das änderte sich jedoch schlagartig, als sie den Bereich erreichten, wo die getrockneten Zeitungen zur Auslieferung aufgetürmt lagen. Als Seidel ihm ein Exemplar reichte und er die Zeilen überflog, konnte er nicht glauben, was er da las.
»Mist!«
Professor Austein war ein Verräter. Er hatte dem Dresdner Volksblatt ein Interview gegeben.



KAPITEL 33
Donnerstag, 22.00 Uhr
Nach der Pleite in der Druckerei war Arne zu Martina aufgebrochen. Dort wanderte er mit einer Zigarette zwischen den Fingern schon minutenlang auf dem Gehweg hin und her. Er traute sich einfach nicht, das Mehrfamilienhaus zu betreten, in dessen Erdgeschoss ein Bestattungsunternehmen untergebracht war. Stattdessen schaute er abwechselnd zum Fenster hoch, wo das Licht brannte, und auf ihren Namen am Klingelbrett. Er kam sich wie ein Kleinkind vor, das vor seiner Nase eine Süßigkeit liegen hatte, die es jedoch nicht anfassen durfte. Dabei konnte er schon als Erwachsener keiner Süßigkeit widerstehen. Wobei Martina Schweitzer in ihrer Wohnung garantiert nicht mit irgendwelchen Leckereien auf ihn wartete, ganz im Gegenteil. Wenn er ihr unter die Augen trat, konnte das ziemlich bitter für ihn ausgehen.
»Mist!«, schimpfte Arne, dann trat er die Kippe aus und klingelte beherzt.
Er hatte sich ein paar Worte zurechtgelegt, die er an der Wechselsprechanlage sagen wollte. Zu seiner Überraschung fragte Martina gar nicht erst, wer zu ihr wollte, sondern entriegelte elektronisch das Türschloss. Vermutlich hatte sie ihn schon längst vom Fenster aus gesehen und nur darauf gewartet, dass er sich traute. Im Treppenhaus bügelte Arne ein letztes Mal über seine Hose, richtete sich die Haare und nahm dann die Stufen.
Statt im legeren Freizeitlook lehnte Martina in einer schicken Bluse und einer engen Stoffhose am Türrahmen. So hätte sie auf der Stelle ausgehen können. Aber mit dem finsteren Gesichtsausdruck, mit dem sie Arne anschaute, erwartete sie einfach nur eine Erklärung. Eine Erklärung war es auch, die Arne fehlte. Den auf der Herfahrt geprobten Einstieg hatte er plötzlich vergessen. Aber einem Ninja fiel zum Glück immer eine Weisheit der JALTA SINN ein.
»Armakuni sagt immer: ›Ein verschütteter Nudeltopf füllt keinen Magen.‹«
Weil sie keinerlei Reaktion zeigte, glaubte er, es mit diesem Spruch erst richtig vermasselt zu haben.
»Das hat absolut nichts mit Essen zu tun! Es geht ums Fehlermachen … und …« Er brach ab, weil sie die Augen verdrehte. »Du hast recht, das ist ein reichlich dämlicher Einstieg für eine Entschuldigung.«
»Arne, bitte, ich bin zu müde für kindische Gespräche.«
»Du hast recht«, nahm er erneut Anlauf, wobei er sich verlegen hinterm Ohr kratzte. »Ist irgendwie blöd gelaufen. Jemand hat mir doch tatsächlich mein Handy geklaut.«
»Dem großen Kriminalisten Arne Stiller klaut jemand das Handy?«
Selbst für ihn hörte sich das wie eine dämliche Ausrede an, aber er sagte nun mal die Wahrheit.
»Ja, wirklich, erinnerst du dich an Morse?«
Sie drehte ihm den Rücken zu und ging durch den Flur in eines der Zimmer. Im ersten Moment wusste Arne nicht, wie er darauf reagieren sollte, aber dann trat er ein und schloss hinter sich die Wohnungstür.
»Du meinst Eddi?«, nahm Martina den Faden auf, was ihn erleichterte.
»Genau, er ist heute bei mir im Büro zur Vernehmung gewesen und hat bei der Verabschiedung unbemerkt mein Handy eingesteckt.«
»Was hat er denn ausgefressen?«
»Hörst du mir nicht zu?« Inzwischen befanden sie sich in ihrem Wohnzimmer, das wie auch der Rest der Wohnung deutlich gemütlicher eingerichtet war als sein Zuhause, wodurch er sich hier auf Anhieb wohlfühlte – wäre da nicht die unausgesprochene peinliche Sache mit Arnes Nachbarin Anita gewesen … »Er hat mir mein Handy geklaut.«
»Nein, weshalb du ihn vernommen hast.«
Kurz überlegte er, ob er weiter mit ihr über die aktuellen Verbrechen sprechen sollte oder ob er endlich seinen Mut zusammennehmen sollte, um die Sache mit seiner Nachbarin direkt anzusprechen. Im Wohnzimmer lief der Fernseher, Maybrit Illner. Der Politikertalk störte ungemein, schon allein weil Arne eine Aversion gegen Politiker hatte. »Es ging noch mal um die Prügelei nach unserem Kinobesuch.«
»Verstehe, das kannst du natürlich nicht auf dir sitzen lassen.«
»Ich brauche ein neues Handy.«
Sie trank Wasser aus einem Glas, setzte sich auf die Couch, winkelte die Beine an, zog sie auf die Sitzfläche und deutete mit einem Arm vielsagend im Raum umher. »Sieht meine Wohnung wie ein Handyshop aus?«
»Was?« Während sie es sich bequem machte, trat Arne unruhig auf der Stelle. »Nein, ich …«
»Willst du dort Wurzeln schlagen?«
»Was?«, fragte er wieder und schaute auf seine Füße. Er hatte nicht einmal die Schuhe ausgezogen.
Sie klopfte neben sich auf die Couch. »Du kannst dich ruhig neben mich setzen. Falls du etwas trinken willst, in der Küche sind verschiedene Getränke. Die Küche kennst du ja noch vom letzten Mal. Es ist auch noch Wein da.«
Weil er nicht wusste, ob sie ihn gerade veralberte, bewegte er sich immer noch nicht vom Fleck, sondern schaute nur hinter sich zum Flur. Dann fing er sich endlich und machte einen Schritt auf sie zu. »Ich hätte Blumen mitgebracht, aber die Blumenläden hatten schon zu. Ja, ich habe dich versetzt, aber egal, was meine Nachbarin gesagt hat, ich kann alles erklären!«
Auf einmal machte Martina große Augen. »Du redest von Anita?«
Mist! Sie kannte also Anita tatsächlich.
»Ja, Anita und ich haben in der Vergangenheit Sex gehabt, aber das war vor unserer Zeit.« Er plapperte einfach los. »Also ich meine, wo das mit uns richtig angefangen hat. Hätte ich gewusst, dass du und ich … also, dass wir irgendwann mal gemeinsam ins Kino und ins Restaurant gehen würden, dann hätte ich …«
»Arne!«, unterbrach sie ihn und schmunzelte.
»Es tut mir leid, dass du es von Anita erfahren hast, aber wir sind ja erwachsen …«
»Anita hat kein Wort über Sex gesagt.«
»Ach, na so ein Mist!«
Die darauffolgende Stille wurde irgendwann von Martinas Lachen unterbrochen. Er hatte sie noch nie so ausgelassen lachen gesehen. Ihm war jedenfalls nicht zum Lachen zumute, er wollte am liebsten vor Scham im Boden versinken.
»Also, wenn du jetzt nicht auf der Stelle herkommst«, fing sie sich, obwohl sie immer noch kicherte, »wird das hier ein ziemlich peinlicher Abend.«
Jetzt musste Arne selbst lachen. Mit etwas Abstand setzte er sich neben sie. Er hätte jetzt auch gern ein Wasserglas gehabt, an dem er sich hätte festhalten können – oder besser einen starken Schnaps, um sich zu betäuben.
»Ich bin sicher, du hast mich nicht absichtlich vergessen«, sagte Martina und jetzt rückte sie dicht zu ihm. »Außerdem finde ich es schön, dass du noch hergekommen bist.«
Sie sah ihn an und er musste abwechselnd auf ihr süßes Muttermal im Gesicht schauen und in ihre Augen. Und dann merkte er, wie sich seine Lippen auf ihre zubewegten.



KAPITEL 34
Donnerstag, 23.50 Uhr
Aus seiner Zeit als Leiter der Kriminalpolizei von Dresden konnte sich Herbert Schön nur an eine einzige Entführung erinnern. Damals hatte man das Sondereinsatzkommando gerufen, das den Täter nach einer spektakulären Verfolgungsfahrt schließlich mit einem Schuss in die Hüfte außer Gefecht gesetzt hatte. Vierzehn Jahre Gefängnis hatte der Mann damals bekommen, wovon er sechs abgesessen hatte, ehe er an Lungenkrebs gestorben war. Sein sechzehnjähriges Opfer war in einer Altbauwohnung jämmerlich verdurstet, weil sein Peiniger sich bis zuletzt geweigert hatte, das Versteck des Jungen preiszugeben. Selbst im Nachhinein dachte Herbert mit Abscheu an diese Horrorstory zurück, die nicht nur ihm, sondern vielen seiner Kollegen ernsthaft an die Nieren gegangen war.
Jetzt befand Herbert sich selbst in der Gewalt eines Entführers. Wenn seine Frau ihn nicht als vermisst gemeldet hatte, hegte er keine Hoffnung, dass die Polizei ihn rechtzeitig rettete. Er würde vielleicht nicht in dem Kofferraum, in dem er gefesselt lag, verdursten, aber der Mann, der ihn vor dem Bordell mit einer Pistole bedroht und gezwungen hatte, in seinen Wagen einzusteigen, machte nicht den Eindruck, als könnte man ihm irgendeinen Deal vorschlagen oder auch nur vernünftig mit ihm reden. Nein, er wirkte eher wie ein Mann, der nichts mehr zu verlieren hatte. Mehr noch: wie ein entschlossener, brutaler Psychopath.
Wie lange Herbert sich schon in dem Kofferraum befand, konnte er nicht mehr sagen. Anfangs hatten ihn die Angst und das Adrenalin wach gehalten, irgendwann war er vor Erschöpfung eingeschlafen. Mittlerweile spürte er seine Hände und Füße nicht mehr wegen der Kabelbinder, die in die Haut schnitten. Die mangelnde Durchblutung war allerdings sein kleinstes Problem. Der Mann hatte nicht gesagt, was er mit Herbert vorhatte, aber eigentlich war das auch nicht nötig. Herbert wusste nur allzu gut von Arnes gestrigem Anruf. Und am Morgen hatte man Konrads Leiche gefunden. Das alles ergab für Herbert ein ziemlich klares Bild.
Plötzlich stoppte der Wagen abrupt. Ein letztes Mal wurde Herberts Körper durchgerüttelt. Die Motorengeräusche verstummten. Eine Autotür klackte leise. Dann wurde die Kofferraumklappe aufgerissen und das Licht einer Laterne blendete Herbert.
Er quiekte vor lauter Angst. Sein Entführer packte zu und zerrte ihn derart grob aus dem Kofferraum, dass er mit voller Wucht auf dem Steinpflaster aufschlug. Herbert keuchte vor Schmerzen. Erst nach und nach erfasste er seine Umwelt. Kühle Nachtluft legte sich auf seine Haut. Es duftete nach Wiesen und Laub und er erkannte etliche Bäume. Über ihm zwitscherte ein Vogel. Aber diese Schönheit verblasste im Angesicht der bedrohlichen Situation, in der sich Herbert befand.
Sein Entführer durchtrennte mit einem kleinen scharfen Messer die Kabelbinder an seinen Fußgelenken. Bevor Herbert auch nur an festen Stand denken konnte, griff der Mann ihn bei den Haaren und zog ihn gewaltsam mit sich. Herbert strampelte mehr, als dass er selbstständig lief. Der Untergrund wurde weich, Sandkörner wurden aufgeworfen. Nach wenigen Sekunden ließ der Mann von ihm ab. Vor Schwäche fiel Herbert erneut zu Boden. Mit seiner linken Wange plumpste er in den Sand, der ihm sofort in die Augen spritzte, wodurch er heftig blinzeln musste.
Bitte, hätte er am liebsten gefleht, aber durch das Klebeband über seinem Mund konnte er nicht sprechen. Er hätte dem Mann alles versprochen, aber auch jetzt wirkte die Situation nicht so, als würde dieser noch auf irgendein Versprechen oder ein Angebot eingehen. Stattdessen musste Herbert mit Sand in den Augen zusehen, wie der Mann ein daumendickes Seil hielt.
»Ich weiß, was du sagen willst«, redete der Mann düster. »Du willst sagen, dass es dir leidtut, aber wir beide wissen auch, dass es dafür zu spät ist.«
Aus Herberts Kehle drangen nur Stammellaute. Gleichzeitig kamen ihm die Tränen. In seinem Kopf wirbelte sein gesamtes Leben durcheinander. Hätte er mehr für seine Ehe getan, dann wäre seiner Frau längst aufgefallen, dass etwas nicht stimmen konnte, wenn er nicht heimkehrte. Aber zuletzt war Herbert den eigenen vier Wänden immer öfter ferngeblieben und hatte stattdessen Zerstreuung und den Sinn des Lebens gesucht. Vielleicht fand er ihn jetzt. In diesem Fall bedeutete es, dass man für jeden Fehler irgendwann bitter bezahlen musste.
»Das wird jetzt etwas kompliziert«, sagte der Mann und hielt im nächsten Augenblick ein rechtwinkliges Gestell ins Licht der Laterne. »Ich habe nicht viel Zeit, also vertraue ich darauf, dass du wie ein Mann stirbst.«
Herbert schüttelte den Kopf. Wieder versuchte er, um Erbarmen zu betteln, aber er brachte nur ein Grunzen heraus.
»Das ist enttäuschend, aber eigentlich hätte ich es wissen müssen. Du bist ein Feigling.«
Damit legte der Mann das Gestell ab, griff nach dem Seil, trat hinter Herbert und legte es ihm um den Hals. Sosehr Herbert sich wehrte, mit einem Ruck zog sich die Schlinge fest.
Herbert keuchte. Er spürte den Knoten in seinem Nacken. Eine Sekunde danach wurde er durch den Sand geschleift. Obwohl Herbert dagegen ankämpfte, er musste mit seinen Füßen folgen, wenn er nicht augenblicklich ersticken wollte. Schon jetzt merkte er, wie ihm die Sinne entglitten.
Hilfe!
Das war sein letzter Gedanke, ehe sein Oberkörper mit Gewalt in die Luft befördert wurde. Fester und fester zog sich das Seil um seinen Hals. Er fragte sich nicht mehr, warum der Mann jetzt noch den Kabelbinder an den Handgelenken durchtrennte. Natürlich versuchte Herbert sofort, seine Finger unter die Schlinge zu bekommen. Vergeblich. Die Nacht legte sich über ihn. Ein bisschen strampelte er noch.



KAPITEL 35
Rückblick
Kriminalhauptkommissar Manfred Enke war innerhalb der Polizeidirektion Dresden rasant schnell aufgestiegen. Mit siebenunddreißig hatte er bereits die Besoldungsgruppe A12 erreicht. Jetzt war er vierzig, und wenn er sich weiter anstrengte und sich gegenüber dem behäbigen Bernhard Hoheneck durchsetzte, würde er irgendwann die Leitung im K11 übernehmen. Dann war die A13 nur noch reine Formsache. Immerhin hatte er sich in seiner Karriere nichts zuschulden kommen lassen. Natürlich hatte er hier und da ein bisschen getrickst und sich bei Vorgesetzten angebiedert, aber das machten die meisten, die nicht in irgendeiner Abteilung als unbedeutende Sachbearbeiter enden wollten. Mit Leistung allein kam man innerhalb der Polizei schließlich selten weit. Was seinen beruflichen Ehrgeiz betraf, so vertrat Manfred Recht und Gesetz mit voller Hingabe, und er war sich auch nicht zu schade dafür, Aufgaben zu übernehmen, die eigentlich nicht in seinen Zuständigkeitsbereich fielen. So kam es auch, dass er sich ohne Widerworte des Anliegens einer jungen Dame annahm, die sich in ihrem privaten Umfeld verfolgt fühlte, obwohl sie die Anzeige auch beim Revier hätte erstatten können. Wenn sich Bürger schon direkt an die Kriminalpolizei wandten, schickte man sie nicht weg.
»Sie heißen Amalia Burian?«, stellte Manfred die rein rhetorische Frage, da er ihren Ausweis bereits in den Händen hielt.
Amalia bejahte trotzdem. Sie sprach fließend Deutsch, hatte aber einen leichten osteuropäischen Akzent. Ihre langen blonden Haare hingen glatt hinunter und machten ihr Gesicht schmal. Obwohl sie schüchtern wirkte und bisher wenig gesagt hatte, war Manfred sofort fasziniert von ihr. Das lag vermutlich an ihren blauen Augen, deren Farbe er so noch nie gesehen hatte.
»Sie wirken nervös«, bemerkte Manfred, da sie ununterbrochen an ihren Fingerkuppen spielte und ihre Nägel im Gegensatz zum sonst gepflegten Äußeren allesamt abgebissen aussahen. »Kann ich Ihnen einen Kaffee oder ein Glas Wasser anbieten?«
Amalia schüttelte übereilt den Kopf, als wollte sie die Vernehmung nur schnellstens hinter sich bringen.
»Sie sind in Bratislava geboren?«
»Nur geboren, ansonsten lebe ich schon immer in Deutschland«, stellte sie klar. »Aber nicht in Dresden. Ich komme aus der Gegend von Görlitz.«
»Ah, verstehe, Görlitz kenne ich, ist eigentlich eine reizende Region, aber arbeitsmäßig bietet sie wenig, weshalb viele junge Leute hierher nach Dresden ziehen. Und Sie sind ja noch überaus jung, wie ich sehe.«
Anhand ihres Geburtsdatums konnte Manfred erkennen, dass sie erst zwanzig war. Sie war hübsch. So hübsch, dass sie sich glatt bei einer Modelagentur hätte bewerben können. Vielleicht besaß sie dafür aber zu wenig Talent und war einen Tick zu alt, aber vom Körperbau her wäre sie garantiert eine der Favoritinnen gewesen.
»Sie haben Probleme mit einem Stalker, sagten Sie?«, kam Manfred auf ihr Erscheinen zu sprechen.
»Er heißt Sergio Müller.«
Bei dieser seltsamen Namenskombination stutzte Manfred, ließ es sich aber nicht anmerken, sondern wartete geduldig darauf, dass Amalia weitererzählte.
»Wir haben uns beim Studium kennengelernt. Er hat BWL studiert, aber vor einem Jahr abgebrochen. Am Anfang war er mir sehr sympathisch. Wir haben uns gut verstanden, er war charmant.«
Manfred nickte freundlich, um ihr zu verdeutlichen, dass er verstand und ihre Geschichte ernst nahm.
»Und dann haben Sie gemerkt, dass etwas mit Sergio nicht stimmt«, nahm Manfred es vorweg, woraufhin sie nickte.
»Er hat mir viele Aufmerksamkeiten gemacht, Geschenke, meine ich. Das fing mit Blumen an, die Sträuße wurden immer größer, dann brachte er Schmuck an. Da habe ich ihn natürlich gefragt, wie er sich das leisten konnte, da meinte er, seine Eltern seien sehr großzügig, bis ich herausbekommen habe, dass er sich mit seinen Eltern zerstritten hat und sie den Kontakt abgebrochen haben. Jedenfalls hat er mir sogar ein Handy geschenkt.«
»Ich nehme an, kein billiges Gerät.«
»Nein, ein teures Modell. Ich habe es nur angenommen, weil er mich dazu gedrängt hat. Als ich das mit seinen Eltern angesprochen habe, hat er mich beruhigt, er würde nebenbei ein Business betreiben, von dem er während der Studienzeit sehr gut leben könne. Ich habe mich mit der Erklärung zufriedengegeben, fühlte mich aber bei der Sache trotzdem irgendwie unwohl.«
»Sie sind eine kluge Frau, also sind sie wachsam geblieben.«
Wieder nickte sie, dann fing sie an zu schluchzen. »Ich habe dann mitbekommen, dass er mit anderen Frauen telefonierte. Das waren vermutlich Mädchen, die für ihn arbeiten sollten.«
»Ist Sergio so eine Art Loverboy?«
»Ich vermute, ja; als ich das mitbekommen habe, wurde mir die ganze Beziehung zu gefährlich.«
»Sie besitzen eine gute Beobachtungsgabe«, bekundete Manfred. »Wie ging es dann weiter? Ich nehme an, Sie haben sich von ihm getrennt.«
»Nicht sofort, ich habe es versucht, aber irgendwie hat Sergio mich immer wieder bequatscht. Bis ich durch Zufall auf dem Handy so eine Spionage-App entdeckt habe, mit der man jemanden auf Schritt und Tritt überwachen kann.«
»Haben Sie das Handy noch?«
»Was?«
»Sergios Handygeschenk, wir könnten das Gerät im LKA auf illegale Software und Daten überprüfen lassen. Das würde für die Anzeige wegen Nachstellens sehr hilfreich sein.«
Amalia griff sich an die Stirn. »Nein, verdammt, ich habe es gegen sein Auto geworfen. Daraufhin hat er mir gedroht, ich würde das bereuen. Das war vielleicht ein Fehler.«
»Ich hätte es an Ihrer Stelle auch so gemacht. Ich meine, solche Schweine lernen es sonst nie.«
Endlich lächelte Amalia ein bisschen.
»Gut, ich nehme das jetzt alles zu Protokoll, Sie berichten mir in der Zeit alles, was er getan hat. Ich will genau wissen, wo und wann er sie gestalkt hat. Wir müssen seine Handlungen möglichst lückenlos festhalten, das hilft später für eine Verurteilung.«
»Muss ich dann vor Gericht gegen ihn aussagen? Ich meine, er kann sich bestimmt einen guten Anwalt leisten.«
Manfred wusste nicht, wie das Verfahren ausgehen würde und ob sich der Aufwand überhaupt lohnte, aber er wollte sie dennoch beruhigen.
»Ich hoffe nicht, dass es zu einer Gerichtsverhandlung kommt. Ich arbeite im Kommissariat für Leben und Gesundheit schon etliche Jahre und bin einer der besten Ermittler, ich kenne die meisten Staatsanwälte und werde mich intensiv um Ihren Fall kümmern.« Er beugte sich nach vorn und schaute ihr tief in die Augen. »Das verspreche ich Ihnen. Sie müssen mir nur die Wahrheit sagen. Kriegen Sie das hin?«
Daraufhin erzählte Amalia ihre ganze Geschichte. Manfred glaubte ihr, dass sie einem gestörten Stalker namens Sergio ausgeliefert war. Am Ende der Vernehmung kam Manfred jedoch zu der Einschätzung, dass Sergio clever war und seine Taten nie zu weit trieb. Kein Gericht würde ihn jemals dafür bestrafen, auch wenn Amalia zu Recht vor ihm Angst hatte.
»Hier finden Sie das Aktenzeichen.« Manfred Enke tippte auf die Anzeigenbescheinigung, die er ihr aushändigte. »Das geben Sie immer an.«
»Was passiert jetzt?«
»Wie ich sagte, ich werde mich intensiv um Sie kümmern. Hier ist meine Karte.«
Er legte seine Visitenkarte auf die Tischecke und zückte einen Kugelschreiber. »Ich schreibe Ihnen sicherheitshalber meine Privatnummer auf. Das ist nicht üblich, aber bei Sergio will ich kein Risiko eingehen.«
Er hob die Visitenkarte wie ein wertvolles Beweisstück an und reichte sie ihr. Für einen Sekundenbruchteil berührten sich ihre Finger, woraufhin sie ihn anlächelte und sich bedankte.
»Sie können natürlich jederzeit den Notruf nutzen, aber es wäre besser, wenn Sie sich direkt an mich wenden, ich kenne ja jetzt Ihre Geschichte.«



KAPITEL 36
Freitag, 6.50 Uhr
Arne Stiller hatte einen schönen Traum. In diesem kam Martina vor. Was darin allerdings genau geschah, konnte er nicht mehr sagen, aber er fühlte sich rundum glücklich.
»Arne, wach auf!«
»Mist!«, murmelte er im Halbschlaf.
Jemand weckte ihn viel zu früh. Das wusste er, obwohl er keinen Blick auf den Wecker warf.
»Arne, deine Kollegen.«
»Jetzt nicht, Inge, ich rufe zurück.«
Blitzartig schoss es ihm durch den Kopf, im nächsten Moment richtete er sich kerzengerade im Bett auf – in Martinas Bett, wo er die Nacht gemeinsam mit ihr verbracht hatte.
»Das habe ich hoffentlich nicht laut gesagt!«, stotterte er, während Martina im dünnen schwarzen Morgenmantel im Schlafzimmer stand und auf ihn herabblickte.
Sie schüttelte den Kopf, sah aber dabei nicht sonderlich überzeugend aus. Anscheinend hatte Arne es glatt vermasselt, als er den Namen einer anderen Frau ausgesprochen hatte.
»Hör zu, Martina, ich hatte da diesen Traum …«
»Deine Kollegen sind hier«, unterbrach sie ihn und deutete hinter sich. »Sie warten im Hausflur.«
»Meine Kollegen?«, begriff Arne noch immer nicht, was um ihn herum eigentlich geschah.
»Zwei Streifenpolizisten vom Revier Mitte stehen vor der Wohnung. Sie wollen mit dir sprechen.«
»Woher wissen …?«
Wie hatten sie ihn gefunden? Niemand außer ihm und Martina wusste, dass er sich hier aufhielt. Er schaute sich um auf der Suche nach seiner Kleidung. Vermutlich lag sie noch im Wohnzimmer, wo sie Wein getrunken und kurz darauf übereinander hergefallen waren.
»Ich muss mir etwas anziehen.«
Martina nickte. »Besser wäre das.«
Irgendwie fand er diese Art von Aufwachen ziemlich unromantisch. Daher bevorzugte er es, ein Kissen vor seinen Schambereich zu halten. Umständlich kletterte er aus dem Bett.
»Ich komme sofort«, rief er nach draußen und bildete sich ein, die beiden Kollegen scherzen zu hören.
Erst als er Hemd, Hose und Strümpfe notdürftig übergestreift hatte, öffnete er die angelehnte Wohnungstür.
»Was gibt es denn?«
»Einen Mord.«
»Einen Mord?« Arne hatte sich noch immer nicht gesammelt. »Ist denn niemand anderes vom K11 erreichbar? Ich habe schließlich keine Rufbereitschaft.«
»Doch, das K11 ist längst alarmiert. Kollege Hoheneck ist bereits am Tatort und wartet auf dich.«
Arne schüttelte sich vor Verwirrung und blickte dann Hilfe suchend über seine Schulter. Martina stand hinter ihm, aber er konnte sich keinen Reim darauf machen, was sie ihm durch ihre Mimik verdeutlichte.
»Ich bin zwar Kryptologe«, wandte er sich wieder an die Kollegen, »aber es wäre hilfreich, wenn ihr nicht in Rätseln sprecht, sondern mir klipp und klar erklärt, was vorgefallen ist.«
»Im Blüherpark ist ein Mord geschehen. Herr Hoheneck meinte, die Sache würde dich betreffen, deshalb sollen wir dich abholen. Er hat wohl versucht, bei dir anzurufen, aber du bist nicht an dein Telefon gegangen.«
»Ja, weil ich geschlafen habe«, sagte Arne und verschwieg dabei den Diebstahl seines Handys. »Wissen wir, wer der oder die Tote ist?«
Die beiden Uniformierten nickten gleichzeitig, ehe einer von ihnen weitersprach.
»Es handelt sich um Herbert Schön, den ehemaligen KPI-Leiter.«
Während Martina einen erschrockenen Laut von sich gab, musste Arne sich erst erneut sammeln. Dabei erinnerte er sich an das am gestrigen Tag verpasste Telefonat.
»Mist! Ich fahre umgehend zum Blüherpark.«
»Sollen wir dich im Funkwagen mitnehmen?«
»Nein, wir fahren selbst«, übernahm Martina wie selbstverständlich. »Ich komme gleich mit.«
Die Streifenbeamten nickten und wollten schon auf dem Absatz kehrtmachen, als Arne sie aufhielt.
»Eine Frage noch: Woher wusstet ihr, dass ich hier bin?«
Jetzt blickten sich die beiden Männer etwas verlegen an, dann antworteten sie.
»Deine Kollegin hatte wohl den richtigen Riecher …«
»Wer, Inge?«
Der Sprecher bestätigte und er schaute dabei abwechselnd Arne und Martina an. »Kollege Hoheneck wollte uns zu deiner Adresse schicken, aber Inge Allhammer sagte, wir sollen zur Wohnung von Frau Dr. Schweitzer fahren, dort würden wir dich garantiert finden.«



KAPITEL 37
Freitag, 7.20 Uhr
Gleichzeitig, aber mit getrennten Fahrzeugen trafen Arne und Martina eine halbe Stunde später im Blüherpark ein. Das denkmalgeschützte Parkgelände nahe des historischen Stadtkerns war ein weitläufiges Areal, das zum Großteil von Laubbäumen umsäumt wurde. Gewöhnlich fanden die Dresdner hier Ruhe und Entspannung, heute dagegen erlebte man den Tod in einer seiner abartigsten Formen.
»Meine Güte, Arne, warum gehst du nicht an dein Handy?«, konfrontierte Bernhard Arne sofort bei der Begrüßung.
»Weil ich es gestern verloren habe«, erklärte Arne seinem Kommissariatsleiter, während er mit seinem Blick die Einsatzkräfte durchforstete, weil er Inge suchte.
»Du hast dein Handy verloren, ausgerechnet diese Woche! Nicht nur, dass das Dresdner Volksblatt die E-Mail von diesem Irren veröffentlicht hat, jetzt gibt es auch noch einen zweiten Toten aus unseren Reihen.«
Arne bemerkte Inge, die eine Zivilistin befragte. Höchstwahrscheinlich handelte es sich um die Reinigungskraft vom angrenzenden Deutschen Hygiene-Museum, die auf ihrer frühmorgendlichen Radtour bei der Entdeckung des hängenden Toten den Schock ihres Lebens bekommen hatte. Pflichtbewusst hatte sie den Notruf gewählt und damit diesen Großeinsatz ins Rollen gebracht.
Am liebsten hätte Arne das Gespräch zwischen den beiden Frauen unterbrochen, aber er brauchte seine Nerven für die kommenden mühsamen Ermittlungen. Also zündete er sich in alter Gewohnheit zuerst eine Zigarette an und betrachtete aus der Ferne den Erhängten, während Martina sich bereits mit den Kriminaltechnikern bezüglich der Leichenschau abstimmte und Bernhard ihm ununterbrochen sein Leid klagte.
»Wie es scheint, gab es sogar schon einen Anrufer bei der Zeitung, der das Rätsel geknackt hat«, sagte er. »Die Antwort lautet Enigma. Als ob das nicht absehbar war!«
Keine Ahnung, was Bernhard damit genau meinte, aber Arne hatte ihm bisher nicht gesagt, dass Professor Austein auf die Lösung gekommen war.
»Übrigens«, machte sein Chef hörbar missgestimmt weiter. »Dein windiger Professor, dieser Emanuel Austein, hat dem Volksblatt doch tatsächlich ein Interview gegeben. Darin bleibt er zwar nur vage und lobt sich selbst, wie genial er als Kryptoanalytiker ist, aber mich und die Polizeipräsidentin stört es trotzdem, dass er mit der Redaktion geredet hat.«
»Ja, mich auch.«
»Aber das Volksblatt ist momentan unser kleinstes Problem. Jetzt stürzen sich die ganzen Journalisten auf den zweiten toten Polizisten. Du siehst ja, wie hier überall die Geier von der Presse kreisen.« Er machte eine ausladende Geste mit dem Arm und scheuchte dann einen Reporter weg, der ihm mit seiner Kamera zu nah kam. »Hörst du mir eigentlich zu?«
»So halb.«
»So halb, na fein. Kein Wunder, dass wir völlig planlos vorgehen. Du bist einfach nicht konzentriert bei der Sache. Was läuft da eigentlich zwischen dir und Dr. Schweitzer?«
Darüber musste Arne sich selbst erst klar werden. Die Nacht bei ihr und der Sex waren wunderbar gewesen, aber er wusste nicht, ob man deshalb schon von einer festen Beziehung sprechen konnte. Weder er noch Martina hatten darüber geredet, wie es mit ihnen weitergehen sollte. Also würde Arne gegenüber Bernhard einfach die Klappe halten.
»Ich bin so was von bei der Sache. Ich warte die ganze Zeit darauf, dass du mich ins Bild setzt, was hier konkret geschehen ist.«
Bernhard stockte, weil er wohl selbst merkte, wie belanglos seine bisherigen Äußerungen angesichts des Tötungsverbrechens waren. »Es ist Herbert Schön, wie man dir sicher mitgeteilt hat. Die Identität steht zweifelsfrei fest. Er ist seit zwölf Jahren in Pension.«
»Zwölf Jahre schon!« Arne hatte die Zeit kürzer in Erinnerung, aber so konnte man sich verschätzen. »Ich kann mich noch gut an Herbert als Leiter der Kriminalpolizei erinnern. In manchen Dingen war er ein harter Hund.«
»Ja, das war einer vom alten Schlag, einer, der mit der neuen Polizei wenig anfangen konnte.«
»Der hat als Chef Polizeiarbeit noch vorgelebt, heutzutage richten sich die meisten Vorgesetzten ja gern nach der Politik.« Arne sah Bernhard an, aber der ging auf diesen Seitenhieb nicht ein.
»Der Täter muss ihn ausspioniert, ihm bei passender Gelegenheit aufgelauert und ihn schlussendlich in seine Gewalt gebracht haben, ähnlich wie bei Konrad Götze.«
»Was ist mit seiner Frau, lebt sie noch?«
»Ja, die lebt noch, aber sie hat ihren Mann nicht als vermisst gemeldet, wenn du darauf anspielst. Der Kriminaldauerdienst fährt zu ihr, um ihr die Todesnachricht zu überbringen und sie zu den Umständen zu befragen. Vielleicht war in Herberts Ehe nicht mehr alles in Ordnung, du kennst ihn ja, der war hinter jedem Rockzipfel her. Habe mich immer gewundert, wie seine Frau das mitgemacht hat.«
»Frauen sind komisch«, sagte Arne und er musste ständig zwischen Martina und Inge hin und her schauen.
Die eine wollte er nur in die Arme nehmen, der anderen am liebsten den Kopf abreißen.
»Gibt es wieder eine Postkarte?«
Bernhard nickte. »Auch diesmal handelt es sich um eine historische Ansicht der Frauenkirche.«
»Klingt eindeutig nach dem Rätselmann.«
»Ja, darüber hat Professor Austein auch in seinem Interview gesprochen. Er vermutet, dass es sich bei der ungelösten Chiffre von 1947 um irgendeinen religiösen Bezug handelt.«
Diesmal nickte Arne. Er hatte sich Austeins Interview bereits gestern in der Druckerei durchgelesen.
»Und auf der Rückseite der Postkarte ist ein weiterer Enigma-Code, richtig?«
»Scheint so.« Bernhard winkte Arne nach vorn. »Am besten schaust du dir das selbst an und erzählst uns, was das Ganze soll.«
Das tat Arne.
Herbert Schön hing an dem Gestell einer Holzschaukel. Seine dicke blaue Zunge ragte halb aus seinem Mund. Schöns Schuhspitzen berührten kaum den Sand. Sein Hals war überstreckt und wirkte dadurch lang und dünn. Über der Brust war sein Hemd blutdurchtränkt. Er hing an einem Seil aus farblosen Kunststofffasern. Das Seil war über den Querbalken geschwungen und auf Hüfthöhe mit drei wuchtigen Eisennägeln am Holz befestigt worden. Arne machte sich eine gedankliche Notiz, dass die Kriminaltechniker die Nägel unbedingt sichern mussten. Bei flüchtiger Betrachtung handelte es sich wohl um die gleiche Marke wie bei denjenigen, die der Täter bei Götze benutzt hatte. So ein Nagel war auch Schön direkt in den Körper gehämmert worden, diesmal jedoch nicht in die Stirn wie bei Götze, sondern in die Brust. Daran befand sich die Postkarte, von der Bernhard erzählt hatte.
Bevor Arne sich jedoch der Karte zuwandte, wunderte er sich, warum zwischen Schöns rechter Oberkörperseite und seinem rechten Arm ein Gestell geklemmt und mit Klebeband befestigt war, sodass der Arm im rechten Winkel abstand.
»Weiß jemand, warum der Arm ausgestreckt ist?«
Martina, die zu Füßen des Toten kniete, zuckte nur mit den Schultern und auch die umstehenden Kollegen schüttelten ratlos die Köpfe.
»Wir dachten zuerst, es sollte den Hitlergruß darstellen«, sagte Bernhard. »Aber dann hätte er den Arm vor den Körper halten müssen, so sieht es jedenfalls aus, als würde er auf irgendwas im Westen zeigen.«
Alle Umstehenden blickten gleichzeitig in diese Himmelsrichtung, Arne konnte jedoch nur jede Menge Natur und herumwuselnde Menschen erkennen.
»Soweit ich weiß, steht hinter den Bäumen ein Denkmal.« Es war Inge, die das sagte und sich zu ihnen gesellte. »Es ist eine gläserne Sitzbank.«
»Stimmt!« Bernhard tippte sich an die Stirn, als wäre es ihm eben erst wieder eingefallen. »Die Mahnmale der Bildhauerin Marion Kahnemann. ›Hinsehen‹, die Bank, die an Entrechtung erinnert. Jüdische Geschichte und so, das würde definitiv zum Rätselmann passen.«
»Okay«, sagte Arne. »Schickt jemanden, der sich die Bank anschaut, ob es dort eine Spur gibt.«
»Ich übernehme das«, meldete sich Inge. »Freut mich immer, wenn ich dir helfen kann.«
»Gestern Abend hättest du mir helfen können.«
»Wieso?« Inge grinste und nickte in Richtung von Martina. »Wie ich sehe, ist es doch prima gelaufen.«
Arne verschluckte sich, hustete und fingerte nach einer neuen Zigarette. »Das werten wir später aus!«
Aber Inge winkte nur ab und ging davon. Eine Weile schaute Arne ihr noch hinterher, ehe er sich auf seinen Tatort besann.
»Hat man ihn aufgehängt und gleichzeitig den Nagel in die Brust gerammt?«
Die Frage stellte er Martina, die nach einigem Überlegen den Kopf schüttelte.
»Wohl eher nicht, das sieht mir nach post mortem aus.«
»Also hat er zugesehen, wie seinem Opfer die Luft ausgegangen ist«, zog Arne ein Fazit, schaute sich um und folgte mit seinem Blick den gepflasterten Wegen. »Ziemlich riskant. Bis zum endgültigen Tod dauert es bei Strangulation mehrere Minuten. Außerdem muss er ihn mit einem Auto hergebracht haben. Gut möglich, dass jemand ein Fahrzeug bemerkt hat. Wir sollten einen Zeugenaufruf rausgeben, ich nehme doch an, nachts treiben sich hier allerlei Leute herum.«
»Aber vermutlich keine, die gern mit der Polizei sprechen«, merkte Bernhard an.
In dem Punkt musste Arne seinem Chef zustimmen.
»Können wir den Nagel herausziehen?«
Martina nickte, denn die Kriminaltechniker hatten bereits Fotos von der Leiche gemacht. Wie auch bei Götze übernahm Martina die unappetitliche Aufgabe und befreite den Oberkörper von Nagel und Postkarte. Sie behielt den Nagel und reichte Arne die Karte.
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»Das sieht tatsächlich wie eine weitere Enigma-Chiffre aus«, mutmaßte Arne. »Jetzt brauchen wir nur wie beim letzten Mal den Schlüssel, um die Botschaft entziffern zu können.«
Martina hielt den Nagel ins Sonnenlicht und betrachtete die Oberfläche ausgiebig. »Ich erkenne diesmal keine Einkerbungen.«
»Hm«, sagte Arne, der zu dem Holzwinkel unter Schöns Armhöhle schaute. »Diesmal finden wir keine Hinweise auf den Nägeln.«
Er nahm einen Zug von seiner Zigarette und deutete anschließend auf den Winkel. Jemand hatte Zahlen in dessen Holz eingeritzt.



KAPITEL 38
Freitag, 8.15 Uhr
Im Blüherpark wimmelte es mehr und mehr von Schaulustigen. Die Streifenbeamten hatten Mühe, den Tatort lückenlos abzuriegeln. Hier und da wurden lautstark Anweisungen gerufen. Arne ließ sich aber von den Umgebungsgeräuschen nicht ablenken. Seine Aufmerksamkeit galt dem Erhängten, der sich leicht im Wind bewegte.
Nicht nur Arne musste seinen Hals seitlich überstrecken, auch Martina und Bernhard legten ihre Köpfe schräg, um die sauber eingravierte Zahlenfolge auf dem Holzwinkel lesen zu können.
»Sieht aus wie eine Handynummer«, bemerkte Martina.
»Es ist eine Handynummer«, bestätigte Arne; er schaute jetzt zu seinem Vorgesetzten. »Kommt die dir bekannt vor?«
»Die sagt mir nichts.«
»Herbert gehört sie definitiv nicht.« Arne verschwieg, dass er vorgestern noch mit ihm telefoniert hatte. Dafür nahm er Notizblock und Kugelschreiber zur Hand und stupste mit dem Stift Martina an. »Diktier sie mir bitte!«
»0-1-7…«, fing sie an und Arne notierte sich die vollständige Nummer.
»Ich brauche dein Handy«, redete er anschließend mit Bernhard.
»Wieso meins?«, fragte der Angesprochene und schaute ungläubig auf Arnes ausgestreckte Hand.
»Ich würde ja mein eigenes nehmen, aber …«
»Hier, nimm meins«, sagte Martina und gab ihm ihr schickes Smartphone.
»Nein, das kommt gar nicht infrage«, reagierte Bernhard auf einmal und übergab Arne sein veraltetes Modell mit einem Brummen. »Schließlich ist das hier Polizeiarbeit.«
Arne übernahm die Nummer vom Zettel in das Handy, wählte und stellte das Gerät auf laut. Alle drei warteten gespannt, was passierte. Es stellte die Verbindung her und im nächsten Augenblick sprang eine Mailbox an. Von dieser meldete sich jedoch keine Stimme, sondern es drangen Pieptöne aus dem Lautsprecher.
»Es sind Morsesignale«, sagte Martina, die beim ersten Opfer die Morsebotschaft in der Rechtsmedizin zusammen mit Arne entdeckt hatte.
»Mist«, schimpfte Arne, denn er musste neu anwählen, damit er die Töne von Anfang an mitschreiben konnte.
Kurz, kurz, lang, kurz … kurz, kurz, lang, lang …
»F«, übersetzte Arne den ersten Buchstaben, »gefolgt von Ü.«
»Fünf, drei, eins«, flüsterte Martina, als die ersten drei Zahlen auf dem Papier standen.
In Klammern setzte Arne diese drei Zahlen in römische Buchstaben, weil er glaubte, dass es sich dabei um die entsprechenden Walzen handelte. Irgendwann endete die Mailboxansage, und sie schauten sich gemeinsam an, was Arne aufgeschrieben hatte.
Walzenlage: V IV I
Ringstellung: 18 24 03
Steckverbindungen: BX DZ EP FN GT HW IS OV QU RY
Verschlüssler: CGZ DZH
»Warum gibt uns der Mörder die Informationen auf so eine komplizierte Weise?«, stellte Bernhard eine berechtigte Frage, bei deren Beantwortung Arne selbst nur eine Vermutung anstellen konnte.
»Weil es ihm Spaß macht.«
Nachdenklich betrachtete er die verschlüsselten Buchstaben auf der Postkarte.
»Ich brauche die App mit dem Enigma-Simulator.«
»Kein Problem«, reagierte Martina sofort und rief auf ihrem Display eine Auswahl an verschiedenen Programmen im Applikation-Shop auf. »Welche ist es?«
Arne zeigte ihr die App, die er selbst benutzt hatte, und Martina startete den Download. Während sich das Programm installierte, kehrte Inge kopfschüttelnd zurück.
»Fehlanzeige«, sagte sie. »An der gläsernen Bank gibt es zwar lauter Graffitischmierereien und Beschädigungen, aber keinen Hinweis, den ich als verwertbare Spur einordnen würde.«
»Haben Sie trotzdem Fotos gemacht?«, fragte Bernhard.
»Sicher doch. Habt ihr inzwischen etwas herausgefunden?«
»Kann man so sagen.« Arne riss den obersten Zettel mit der Telefonnummer von seinem Notizblock ab und reichte ihn Inge. »Hier, finde für mich den Anschlussinhaber heraus.«
Gefügig nahm Inge ihm den Zettel ab. »Kleinigkeit. Übrigens habe ich gestern die Akte besorgt, die du haben wolltest.«
»Ah, die Akte aus dem Archiv!«, hakte Bernhard ein. »Darüber wollte ich auch mit dir reden.«
»Können wir das später besprechen?«, unterbrach Arne.
»Wenn es dir nicht so wichtig ist, bitte«, sagte Inge einen Tick zu spitzfindig, doch sofort darauf runzelte sie neugierig die Stirn, weil Arne sich mit Martinas Handy beschäftigte. »Was machst du da eigentlich?«
»Ich zaubere.«
Ohne weitere Erklärungen stellte er in der Enigma-App im Sichtfeld CGZ ein und tastete anschließend die Buchstaben DZH, wodurch er die richtige Anfangsstellung der Walzen erhielt, nämlich OPP. Aufgeregt wischte er sich noch einmal über die Stirn, schaute Martina an, die ihm aufmunternd zunickte, und schlussendlich fing er an, den verschlüsselten Postkartentext in die App einzutippen.
»Welche Botschaft hast du für uns?«, fragte er Herbert Schön, der ihnen mit seinen toten Augen zuschaute.
Noch immer wunderte Arne sich über den ausgestreckten Arm, weil der Erhängte dadurch ein bisschen wie eine bizarre Vogelscheuche aussah. Aber das Geheimnis des abstehenden Arms würde er hoffentlich noch aufdecken, denn der Winkel musste noch eine andere Bedeutung haben, als nur die Handynummer preiszugeben.
Während Arne bereits Überlegungen anstellte, hatte er bald die komplette Postkarte abgetippt. Auf dem Display standen nun die neuen Buchstaben in Fünferblöcken.
ALLEU NSERE VERRA ETERU MSTIM MENDA SWAER EEINE HARTE ARBEI TDENN ALLES GEHTV OMSCH LOSSA US
Arne kniff die Augen halb zusammen, um die Worte richtig lesen zu können.
»Was steht da?«, fragte Martina als Erste.
Arne brauchte einen Moment, um sich den Satz einzuprägen, dann ließ er das Handy sinken.
»Alle unsere Verräter umstimmen, das wäre eine harte Arbeit, denn alles geht vom Schloss aus.«



KAPITEL 39
Freitag, 8.20 Uhr
Tatjana Seidel hatte schlecht geschlafen. Zusätzlich gab es Streit beim Frühstück wegen eines Handwerkertermins, um den sie sich plötzlich kümmern sollte, weil ihr Mann keine Zeit dafür hatte, obwohl es anders abgesprochen war. Entsprechend verspätet kam sie heute zur Arbeit. Beim Blick in ihren Taschenspiegel fühlte sie sich hässlich. Das Make-up war ihr missraten. Mit den Fingerspitzen und ein bisschen Spucke versuchte sie, im Gesicht zu retten, was zu retten war.
»O Gott, meine Frisur!«
Auf ihrem Handy stapelten sich mittlerweile die verpassten Anrufe, aber damit musste sie leben. Anders als die letzten Tage empfing Marc sie nicht am Fahrstuhl. Vermutlich saß er in seinem Büro. Tatjana begrüßte die übrigen Mitarbeiter, dann suchte sie das Zimmer ihres Chefredakteurs auf, der bei offen stehender Tür lautstark telefonierte.
»… alles Weitere können Sie morgen in unserer Zeitung lesen.«
Ehe sie an den Türrahmen klopfen konnte, legte er den Telefonhörer auf und begrüßte sie mit einem strahlenden Lächeln.
»Was soll man dazu sagen? Jetzt rufen uns schon ausländische Presseagenturen an.« Er tippte hastig etwas in seinen Laptop, sprang von seinem Stuhl auf, reichte ihr die Hand, führte sie zu seinem Schreibtisch und eilte dann zur Tür, um sie zu schließen. »Hör zu, Tatjana, es gibt fantastische Neuigkeiten. Die heutige Ausgabe ist ein voller Erfolg! Online schießen unsere Klickzahlen gerade durch die Decke. Alle sind heiß auf den Rätselmann! Zu schade, dass wir unsere Homepage noch nicht auf das neue Design umgestellt haben. Vielleicht kann man das beschleunigen, ich rede mit den Programmierern. Ich habe das weitere Vorgehen inzwischen mit unseren Leuten besprochen, wir werden noch vor dem Mittag den Artikel, der es nicht in die Zeitung geschafft hat, auf die Internetseite stellen. Du weißt schon, über diesen Kryptologen, diesen Stiller. Wir ändern die Überschrift …« Mit seinen Händen zeichnete er eine Art Headline in die Luft. »Dieser Mann jagt den Rätselmann!«
»Wir haben doch vereinbart, dass wir Herrn Stiller da rauslassen.«
»Ja, aber das war gestern. Außerdem denke ich, dass die Dresdner Polizei jegliche Promotion gebrauchen kann. Es gibt nämlich einen weiteren Toten, diesmal im Blüherpark, mitten auf dem dortigen Spielplatz. Es handelt sich um einen ehemaligen Leiter der Kriminalpolizei!«
Davon hatte sie im Autoradio auf dem Weg zur Redaktion gehört und sich anschließend den Kopf zerbrochen, was das für das weitere Vorgehen bei der Pressearbeit bedeutete. »Das nennst du fantastische Neuigkeiten? Ein weiteres Mordopfer?«
Marc schüttelte den Kopf, dann versuchte er, die Diskussion zu seinen Gunsten zu gestalten. »Deshalb habe ich umgehend meine Informanten bei der Polizei kontaktiert, in Kürze erhalten wir Exklusivmaterial über den Mann. Du weißt schon, ein paar persönliche Dinge aus seinem Lebenslauf. Vielleicht bekomme ich ein Interview mit seiner Frau. Er war verheiratet, so viel weiß ich schon.«
Statt sich zu setzen, beugte Tatjana sich über seinen Schreibtisch, auf dem die aktuelle Ausgabe aufgeschlagen lag. Sie begutachtete ein paar seiner Notizen, die für ihren Geschmack ein wenig zu weit gingen. Sogar einen pensionierten Kriminalpsychologen, der in der Vergangenheit durch wirre Theorien in Bezug auf deutschlandweit bekannte Verbrecher bekannt geworden war, hatte Marc anscheinend kontaktiert. Wie es aussah, sollte der Mann seine Meinung über die Psyche des Rätselmanns abgeben.
»Wir müssen uns ernsthaft überlegen, ob wir die Story weiterhin so aggressiv verfolgen wollen«, brachte sie ihre Bedenken zum Ausdruck.
»Was heißt denn aggressiv? Wir tun doch niemandem weh.«
»Marc, es gibt bereits zwei ermordete Polizisten!«
»Aber daran ist doch das Dresdner Volksblatt nicht schuld.«
»Vielleicht tragen wir eine Mitschuld.«
Marc umrundete den Tisch und ließ sich in seinen Sessel fallen, als hätte er hier das Sagen. »Das sehen unsere Leser anders. Bis auf die alltäglichen Idioten ist das Feedback äußerst positiv. Man lobt uns sogar dafür, dass wir die E-Mail des Rätselmanns abgedruckt haben. Übrigens hat sich ganz früh jemand gemeldet, der das Quadraträtsel gelöst hat. Sein Vorname ist Justus, wir haben ihn natürlich sofort auf unserer Homepage genannt.«
»Justus? Heißt nicht der Sohn von Professor Austein, den du interviewt hast, Justus?«
»Kann sein, wen interessiert das schon?«
»Mich interessiert es.«
»Gut, das bekomme ich raus.«
»Ich will unsere Glaubwürdigkeit nicht aufs Spiel setzen.«
Marc winkte ab. »Seit gut zwei Stunden kursiert das Lösungswort Enigma in diversen sozialen Netzwerken im Internet, es ist noch nicht mal sicher, ob dieser Justus tatsächlich der Erste war, der es herausgefunden hat. Die Mehrheit der Interessierten spricht von einem ziemlich einfachen Rätsel. Sogar einige Experten haben sich bereits zu Wort gemeldet und sie bewerten es als ein stümperhaftes Werk. Dieser Konflikt gefällt mir. Verstehst du, was wir für Glück haben, dass sich der Unbekannte an uns gewandt hat?«
Diesmal konnte Tatjana ihm nicht zustimmen, und sie überlegte sogar, ob er sich in die Story nicht viel zu sehr verbiss. »Nein, ich weiß nicht, ob man das Glück nennen kann. Wie dem auch sei, ich werde noch einmal mit Herrn Stiller reden und das weitere Vorgehen abstimmen.«
»Dieser Oberkommissar hat keine Ahnung von Journalismus!«
»Aber doch wohl von Polizeiarbeit. Wenn er immer noch der Meinung ist, es sei ein Fehler, dem Unbekannten derartige Beachtung zu schenken, werde ich das Ganze stoppen.« Sie wollte schon gehen, hielt es aber für notwendig, ihren Standpunkt zu verdeutlichen. »Um es klarzustellen, du wartest mit der morgigen Ausgabe, bis ich eine Entscheidung getroffen habe.«
»Wie stellst du dir das vor? Sollen wir jetzt unsere Arbeit unterbrechen?«
Tatjana griff sich an die Stirn. Sie bekam von dieser Diskussion Kopfschmerzen, zumal ihre privaten Probleme sie nicht losließen. »Nein, ich möchte nur, dass du es ruhiger angehen lässt.«
Marc verzog die Mundwinkel, breitete aber nach einem kurzen Moment die Arme weit aus. »Fein, ich werde einfach so lange nichts tun, bis du es dir anders überlegst.«
»Marc, sei nicht kindisch …«
Sichtlich trotzig beugte er sich hinter seinen Laptop, wohl um Tatjanas Blick auszuweichen. Er tippte etwas auf der Tastatur, dann ertönte ein heller Klang.
Marc schnellte mit dem Oberkörper zurück und blieb wie erstarrt zurück.
»Was ist?«, wollte Tatjana wissen.
»Wir haben eine neue Mail bekommen.«
»Ja, und?«
»Sie ist vom Rätselmann.«



KAPITEL 40
Freitag, 8.35 Uhr
»Alle unsere Verräter umstimmen, das wäre eine harte Arbeit, denn alles geht vom Schloss aus«, wiederholte Arne den entzifferten Text und redete in Gedanken weiter: … geht vom Schloss aus …
»Der Satz ist ebenfalls von Kafka«, sagte Inge, als wäre das so offensichtlich. »Aus demselben Roman wie das Zitat bei Götze: aus ›Das Schloss‹.«
»Und das wussten Sie sofort?«, fragte Martina, die Inge genauso erstaunt anblickte wie Arne und Bernhard. »Ich meine, ich habe das Buch auch gelesen, aber jede Passage daraus könnte ich nicht zitieren.«
»Ich liebe Kafka«, antwortete Inge. »Zumindest liebte ich Kafka bisher, bevor seine Texte für Morde herhalten mussten.«
»Okay«, sagte Arne, der von seiner Mitarbeiterin immerhin wusste, dass sie in ihrer Freizeit allerhand Bücher las. »Wir wissen nun, dass da außer Inge noch jemand Kafka liebt. Scheint, als müssten wir uns wohl oder übel intensiver mit dem Roman auseinandersetzen. Hat bis dahin irgendjemand eine Idee, warum der Täter ausgerechnet Textstellen aus diesem Werk verwendet?«
»Vielleicht geht es ihm nicht um den gesamten Inhalt«, probierte Bernhard sich an einer Theorie, »sondern die gewählten Sätze daraus drücken für sich genommen exakt das aus, was er uns sagen will. Er benutzt die Worte Verräter, harte Arbeit und Schloss.«
»Fragt sich nur, welches Schloss?«, merkte Arne an. »Aber halt den Gedanken fest! Auf der ersten Postkarte spricht er davon, jemandem die Augen zu verbinden. Sieht da jemand einen Zusammenhang?«
»Damit könnte ein blinder Verräter gemeint sein«, mutmaßte Inge. »Oder jemand, der sich blind stellt und zum Verräter wird.«
»Hm«, sagte Arne und rief sich den exakten Wortlaut der ersten Postkarte noch einmal in Erinnerung.
Du kannst jemanden, der die Augen verbunden hat, noch so sehr aufmuntern, durch das Tuch zu starren, er wird doch niemals etwas sehen.
»In Kafkas Roman geht der Satz übrigens noch weiter«, führte er an, denn er hatte sich die Stelle gemerkt.
»Erst wenn man ihm das Tuch abnimmt, kann er sehen.«
»Aber diesen Satz hat er weggelassen«, sprach Martina einen wichtigen Fakt an, obwohl sie sich eigentlich nur um die Leichenschau kümmern sollte.
Arne nahm sich eine Zigarette und schaute sich um. Obwohl seine Kollegen wussten, was bei einem Mord zu tun war, wirkte die gesamte Mannschaft heute zerstreut. Für seinen Geschmack standen zu viele Polizisten unnütz herum, als warteten alle auf Anweisungen. Allerdings kam er sich angesichts des zweiten toten Pensionärs selbst wie ein blutiger Anfänger vor, vorgeführt von einem unbekannten Psychopathen, der sich Rätselmann nannte. Außerdem verspürte Arne Hunger. Durch den morgendlichen Hausbesuch der beiden Revierbeamten waren er und Martina um ihr erstes gemeinsames Frühstück gebracht worden. Das rächte sich jetzt in zweierlei Hinsicht: Auf einmal kam ihm die Beziehung zu der Rechtsmedizinerin wieder wie ein reines Arbeitsverhältnis vor und zudem konnte Arne mit leerem Magen seit jeher schlecht denken.
»Ich mache hier mal weiter«, sagte Martina. »Meinen Bericht bekommen Sie heute noch zugeschickt.«
»Machen Sie das«, erwiderte Arne und fügte leise an: »Mist!«
Sie! Martina und er hatten sich mit Sie angeredet. Vergessen war die letzte Nacht, als sie sich nackt umarmt hatten. Das bestätigte einmal mehr seine Meinung über Frauen: Kaum hatten sie, was sie wollten, wollten sie etwas anderes.
»Mist!«
»Übrigens laufen die Wetten noch«, flüsterte Inge ihm ins Ohr.
»Statt illegale Wetten abzuschließen, solltest du dich lieber um die Providerauskunft kümmern«, raunzte er Inge an, weil er das dringende Bedürfnis verspürte, seine schlechte Laune an jemand anderes weiterzugeben. »Die brauche ich nämlich auch heute noch.«
»Ich geh ja schon.«
Nun blieben nur noch Arne und Bernhard übrig. Sie standen einträchtig nebeneinander und schauten zu, was sich vor ihnen an diesem erschütternden Tatort tat.
»Glaubst du, es folgen weitere Morde?«, fragte sein Vorgesetzter besorgt.
»Sag du es mir.«
»Ja, ich glaube, der Täter ist noch nicht fertig.«
Arne rauchte und nickte. »Wenn wir nicht bald entscheidende Fortschritte bei der Aufklärung machen, wird das eine ganz üble Angelegenheit.«
»Aber wenigstens konnten wir bisher alle Chiffren entschlüsseln.«
»Vorsicht, wir dürfen jetzt nicht überheblich werden!« Arne trat seinen Zigarettenstummel aus. »Wir können seine Botschaften zwar lesen, aber wir verstehen sie nicht. Nein, in Wahrheit wissen wir gar nichts. Das ist es, was mir richtiges Kopfzerbrechen bereitet.«
»Erledigt!«, kam es von der Seite.
Inge kehrte zurück, in der einen Hand ihr Mobiltelefon, in der anderen einen beschriebenen Zettel.
»Das ist er«, sagte sie und hielt Arne ihre Notiz hin. »Marian Lesko.«
»Marian Lesko«, wiederholte Arne und musste den Namen und die darunter befindliche Adresse mehrmals lesen. Dann schaute er zum Leichnam mit dem abstehenden rechten Arm. »Zu dem gehört die Handynummer?«
Inge bejahte.



KAPITEL 41
Freitag, 11.05 Uhr
Zurück in seiner Kammer, packte Arne zuerst sein neues Smartphone aus und betrachtete dieses Wunderwerk der Technik. Auf dem Weg zur Schießgasse hatte er beim nächstbesten Handyshop einen Zwischenstopp eingelegt. Anfangs hatte er das billigste Gerät verlangt, weil er davon ausging, es nur als Überbrückung zu benötigen, aber Inge, die mit ihm zurückgefahren war, hatte gemeint, das komme gar nicht in die Tüte. Er solle sich bei seinem Gehalt endlich ein anständiges Gerät kaufen. Darauf hatte Arne argumentiert, er sei nur ein armer Oberkommissar, aber da hatte ihm der Verkäufer bereits ein Angebot gemacht, das er unmöglich hätte ablehnen können. Somit hatte er jetzt nicht nur um die Hälfte weniger monatliche Kosten, sondern auch doppelt so schnelles Internet – und das Ganze zum Prepaidtarif!
»Der Vertragswechsel war längst überfällig«, sagte er, während er die SIM-Karte einsetzte. »Nur an die neue Nummer muss ich mich erst gewöhnen.«
»Bei deinem Zahlengedächtnis sollte das ja kein Problem sein«, erwiderte Inge.
Solange niemand seine Nummer kannte, war er immerhin vor ungebetenen Anrufen geschützt. Andererseits versäumte er dadurch womöglich wichtige Informationen. Er würde wohl oder übel über seinen Schatten springen müssen. Und sein Schatten war breit …
»Kümmere dich darum, dass alle wichtigen Leute meine Nummer bekommen.«
»Schließt das deine Ex-Frau ein?«
»Auf einmal willst du mir bei meinen Beziehungen helfen! Seit gestern Abend wissen wir beide, dass ich dazu sehr gut allein in der Lage bin.«
»Armakuni sagt: ›Ein blinder Vogel kann dennoch mit den Flügeln schlagen.‹«
»Blasphemie!« Arne zielte mit dem Zeigefinger auf sie. »Ich verbiete dir, die JALTA SINN mit deinen wirren Weisheiten zu diffamieren. Anstatt dir das Recht eines Ninjas herauszunehmen, solltest du mir lieber endlich die alte Akte von Amalia Burian geben.«
»Nichts leichter als das.« Ein einziger Griff auf ihren Schreibtisch und in der nächsten Sekunde klatschte Inge ihm die Akte hin. »Noch einen Wunsch?«
»Du könntest mir eine Tasse von deinem gallebitteren Kaffee bringen.« Er zog die Akte auf seinen Bauch und schlug sie auf. »Seit dein Kaffee sämtliche meiner Geschmacksnerven abgetötet hat, bekomme ich davon einfach nicht genug.«
»So, so, abgetötet … Schön, dass du noch Witze darüber machen kannst.«
Vielleicht war das wirklich nicht die galanteste Ausdrucksform, aber auf sämtliche Befindlichkeiten seiner Mitmenschen konnte er keine Rücksicht nehmen. Erst recht nicht, als er die Akte sichtete.
»Die Seiten sind doch vollkommener Blödsinn!«, schimpfte er beim Durchblättern. »Das, was hier steht, sind willkürlich ausgedruckte Formulare aus der IVO.«
»Ja, das wollte ich dir vorhin am Tatort sagen. Soweit ich weiß, wurde die Integrierte Vorgangsbearbeitung bei der sächsischen Polizei erst nach diesem Mord flächendeckend eingeführt.«
Arne nickte. »Deshalb gibt es ja auch keine elektronische Akte.«
»Was ich nicht verstehe, warum interessierst du dich für diesen Fall?«
Einen kurzen Moment sichtete Arne die Blätter, dann krachte er das Sammelsurium an Altpapier auf seinen Tisch. »Würdest du mir glauben, wenn ich dir sage, dass ich am Mittwoch einen Drohbrief zusammen mit diesem Aktenzeichen an meinem Auto gefunden habe?«
Inge überlegt nicht lange. »Klar, das passt irgendwie zu dir.«
»Danke, dein Vertrauen weiß ich wirklich zu schätzen.« Sie meinte es ehrlich, also beugte er sich zum untersten Schubfach und holte das entsprechende Beweisstück heraus. »Sachbearbeiter war damals Manfred Enke.«
»Kriminalhauptkommissar Enke?« Inge schien die Zeilen nur zu überfliegen. »Den kenne ich noch als angenehmen und fleißigen Kollegen. Der war doch zeitweise sogar Leiter einer Soko.«
»Nicht nur einer. Manfred hat in seiner Laufbahn so ziemlich alles gemacht, die ganz großen, aber auch die kleinen Fälle. Die meisten erinnern sich an Manfred, weil er stets überragende Ergebnisse abgeliefert hat. Ich würde sagen, er war das, was man einen Musterpolizisten nennt.«
»Ja, der ist karrieremäßig rasant aufgestiegen, soweit ich weiß. Leider hat er sich umgebracht.«
Arne wackelte mit dem Kopf und fingerte nach einer Zigarette. »Er hat sich mit der Dienstpistole in den Kopf geschossen. Ich kann mich gut daran erinnern, denn ich habe seine Leiche gesehen.« Er zündete sich die Zigarette an und tippte dann auf die Akte. »Obwohl Manfred einer der besten Ermittler war, wurde der Fall der toten Studentin nie aufgeklärt.«
»Okay, aber was hat das alles mit dem Rätselmann zu tun?«
Gedankenversunken betrachtete Arne, wie die Glut an seiner Zigarette pulsierte. »Konrad Götze und Herbert Schön hatten mit diesem Fall zu tun.«
»Was denn, die beiden hatten mit dem Mordfall zu tun?«
»Nicht direkt, es ist kompliziert. Ich muss …« Er kratzte sich am Kopf. »Ich brauche die Originalakte von der Staatsanwaltschaft, sonst komme ich nicht weiter.«
»Du meinst, ich soll sie für dich abholen.«
Tatsächlich hatte er daran gedacht, aber sie konnte ihm bei einer anderen Sache weitaus mehr helfen. »Nein, du sollst für mich diesen Marian Lesko finden. Er soll zur Dienststelle kommen oder mich wenigstens anrufen. Ich will von ihm wissen, warum sich seine Handynummer bei einem Erhängten befand und wie ein Morsecode auf seine Mailbox kommt.«
»Telefonisch ist er jedenfalls nicht erreichbar, das habe ich schon probiert. Soll ich etwa allein zu seiner Wohnung fahren, oder wie stellst du dir das vor?«
»Schick eine Streife hin, die soll Lesko kontaktieren.«
»Ich werde sehen, was ich tun kann.«
Arne drückte seine Zigarette aus und machte sich Gedanken, wieso der Inhalt aus Amalia Burians E-Akte verschwunden war. Als er Inge etwas sagen wollte, wurde er durch das Läuten seines Büroapparats unterbrochen.
»Stiller«, meldete er sich kurz angebunden, nachdem er sich den Telefonhörer zwischen Schulter und Ohr geklemmt hatte.
»Hier ist Tatjana Seidel, wir haben eine neue Mail.«



KAPITEL 42
Freitag, 11.45 Uhr
Inge musste unbedingt raus aus der Kammer, bevor Arne ihr noch mehr Arbeit aufhalste. Erstens war ihr Hals deutlich dünner als seiner und zweitens war im Gegenzug ihre Liste mit unerledigten Aufgaben deutlich länger. Nachdem sie gestern nur den wenig auskunftsfreudigen Kollegen Behrends vom Personalrat angetroffen hatte, versuchte sie nun erneut ihr Glück in der Polizeihistorischen Sammlung.
Tatsächlich stand die Tür heute offen und sie brauchte gar nicht erst anzuklopfen, da Polizeiobermeister Volkmar Henze sie bereits bemerkte.
»Immer herein!«, begrüßte er sie, während er einen Pappkarton auspackte, der vermutlich soeben mit dem Paketdienst angekommen war.
»Ein neues Ausstellungsstück?«, eröffnete sie neugierig das Gespräch.
»Ich glaube kaum, dass sich unsere Besucher für die aktuellen Uniformen der sächsischen Polizei interessieren«, sagte Henze und präsentierte ihr ein in Folie verpacktes blaues Diensthemd und mehrere Packs schwarze Herrensocken. »Es handelt sich lediglich um eine Lieferung der Bekleidungsstelle an mich. Wenn man, wie ich, in knapp einem Monat in Pension geht, ergeben neue Kleidungsstücke zwar keinen Sinn mehr, aber ich denke gar nicht daran, dem Freistaat irgendwas zu schenken. Also räume ich mein Bekleidungskonto bis auf den letzten Cent leer.«
Eigentlich besaß Inge genügend Humor, um darüber zu lachen, aber sie wusste nicht so recht, was sie von so viel Knauserei halten sollte. Sie wäre wohl auch nie im Leben darauf gekommen, das Guthaben für ein Sinnlosshopping aufzubrauchen, zumal die Auswahl bei den Uniformen naturgemäß arg begrenzt war.
»Sie gehen auch in Pension?«, lenkte sie ab, um das Bekleidungskonto-Thema nicht zu vertiefen. »Bei mir ist es noch ein Monat länger.«
»Ach, dann sind wir quasi Leidensgenossen.«
»Bloß, dass ich im Gegensatz zu Ihnen als Kriminalbeamtin gar kein Bekleidungskonto besitze, das ich abräumen könnte.«
Jetzt hellte sich Henzes Miene auf, was durch seinen Zwirbelbart ziemlich ulkig wirkte. »Wenn Sie wollen, kann ich Ihnen gern etwas von meinem Guthaben abgeben, Hauptsache, die Regierung macht nichts gut.«
Inge winkte ab. »Sie waren früher selbst mal bei der Kripo.«
Henze lachte gedämpft. »Ich war eigentlich schon überall, habe es aber nirgendwo wirklich lange ausgehalten.«
»Das kenne ich.«
Inge seufzte. Sie war häufig von einer Abteilung in die nächste versetzt worden, nachdem das mit ihrem Alkoholproblem angefangen hatte. Dieses Problem hatte sie im Griff, und so, wie es aussah, würde sie ihre letzten zwei Monate als Polizeibeamtin im K11 verbringen. Was danach kommen würde, wusste sie nicht. Richtig freuen konnte sie sich auf den Ruhestand nicht. Die zusätzliche freie Zeit machte ihr eher Angst, zumal Reinhard noch mitten im Berufsleben stand.
»Hanno hat mir gesagt, dass Sie gestern hier waren«, redete Henze, stellte den Karton zur Seite und schaute auf seine Uhr. »Sie haben Glück, dass ich da bin. Ich muss gleich wieder los, die Zeiten bei der Kripo sind lange vorbei, jetzt bin ich bei der Inspektion Zentrale Dienste: Objektschutz, Sie wissen schon, ich bewache die Synagoge und bestreife potenziell gefährdete Objekte. Es ist nicht der beste Job, aber vermutlich einer der ruhigsten.« Er winkte ab und lächelte. »Außerdem komme ich so wenigstens noch unter Leute! Die Arbeit im Museum macht mir zwar Spaß, ist aber auf Dauer ziemlich eintönig. Warum sind Sie eigentlich hergekommen?«
»Mein Chef braucht Informationen über die Nachfahren des Rätselmanns.«
»Ah, verstehe, es geht immer noch um die Enigma. Hat man bei dem heutigen Toten wieder eine Chiffre gefunden?«
Inge bejahte und konzentrierte sich wieder auf ihr Anliegen, da ihr die Zeit davonrannte und Henze seinerseits auf Streife musste.
»Ich weiß nicht, ob uns das wirklich hilft«, erklärte sie, »aber Arne ist der Auffassung, historische Aufzeichnungen über die Morde von Adam Schindler und eine Zusammenstellung seiner Nachkommen könnten uns bei den Ermittlungen weiterbringen. Fragen Sie mich bitte nicht, was Arne damit will. Sie kennen ihn ja noch von früher, wenn er sich etwas in den Kopf gesetzt hat, geht sein Kopf mit ihm durch. Oder so ähnlich …«
»Kriminaloberkommissar Stiller ist ein seltsamer Mensch, aber zweifellos brillant. Vielleicht kann ich helfen. Kommen Sie!« Damit drehte Henze sich um und verschwand im Nebenraum, wo er einen alten Schrank öffnete, von dem Inge fälschlich angenommen hatte, er sei selbst ein Ausstellungsstück. Henze zog einen kleinen Pappkarton aus dem Regal, pustete den Staub fort und deutete dann zur Enigma in der Vitrine.
»Als wir sie von dem anonymen Absender erhielten, haben wir uns natürlich über diese Maschine schlaugemacht. Wir dachten, es sei eine gute Gelegenheit, mehr über den Rätselmann herauszufinden, da wir immerhin sein letztes Erbe verwahren.«
Er meinte die Postkarte, die auch Inge kannte, für die sie sich aber bisher nicht besonders interessiert hatte. Jetzt betrachtete sie die eingerahmte Karte neugierig, während der Polizeiobermeister weitererzählte.
»Wie gesagt, wir haben etliches Material gesammelt, auch aus dem Stadtarchiv. Zu den Leuten dort hat mein Kollege Hanno Behrends hilfreiche Kontakte.«
»Mich wundert, dass Herr Behrends überhaupt Zeit für das Museum hat.«
»Hat er nicht, deshalb vertrete ich ihn meistens.« Henze lachte wie ein Schalk. »Hanno hat mit dem ganzen Personalratszeug genug am Hals. Er ist wirklich ein hilfsbereiter Mensch und setzt sich für jeden einzelnen Beamten ein. Ob man ihm das Engagement schlussendlich dankt, steht auf einem anderen Blatt. Aber er macht den Job gern, genau wie ich meinen hier.«
Er krachte den Karton auf einen Tisch, nahm den Deckel ab und griff hinein.
»Da sind ja sogar Zeitungsartikel dabei, selbst vom Dresdner Volksblatt«, stellte Inge erstaunt fest, die ausschließlich mit alten Berichten und behördlichen Dokumenten gerechnet hatte. »Von wann sind die?«
»Keine Ahnung, die müssten so acht bis zehn Jahre alt sein. Stehen da keine Datumsangaben?«
Inge blätterte durch die Unterlagen. »Vereinzelt ja.«
Sie fand eine Reportage aus einem Wissenschaftsmagazin, die sofort ihre Aufmerksamkeit fand. »Das ist ein Interview mit Jörg Meißner, dem Urenkel des Rätselmanns.«
Henze nahm ihr die Seite ab und betrachtete sie, als sehe er sie zum ersten Mal. »Stimmt, jetzt erinnere ich mich. Es geht in dem Artikel um Kryptografie. Soweit ich weiß, ist Jörg Meißner kein Experte, aber in der Zeitschrift ging es auch um die Postkartenchiffre, die entsprechenden Berichte müssten auch noch irgendwo in dem Stapel liegen. Wenn Sie mich fragen, ist das ein unausgegorenes Geschreibsel, was da drin steht, aber ich denke, das Interview könnte Sie interessieren. Herr Meißner macht darin ein paar merkwürdige Andeutungen.«
»Inwiefern?«, fragte Inge. Sie nahm ihm das Papier wieder ab und legte es zu den restlichen Unterlagen.
Henze fasste sich ans Kinn und zog die Stirn in Falten. »Ich glaube, er sagte so etwas wie, er hätte genauso gehandelt wie sein Vorfahre Adam Schindler.«



KAPITEL 43
Freitag, 12.10 Uhr
Im Kaffeestübchen in der Salzstraße fielen dem Besucher als Erstes die vielen Bilderrahmen an den Wänden auf, gefolgt von den traditionellen sächsischen Konditoreispezialitäten. Arne fühlte sich in seiner Sitzecke zwar etwas eingeengt, aber dem Kaffeeduft und dem Geruch von frischem Gebäck konnte sein Magen nicht widerstehen. Während Tatjana Seidel nur einen Cappuccino für sich bestellt hatte, standen vor Arne ein Teller mit drei Stück Kuchen und eine extragroße Tasse Kaffee.
»Ich dachte, wir treffen uns hier, damit Sie es nicht so weit haben«, begann die Zeitungsinhaberin die Unterhaltung. »Hätte ich gewusst, dass Sie heute noch nichts gegessen haben, hätte ich einen Tisch in einem Restaurant reserviert.«
»Bloß keine Umstände, ich bin gern hier«, wiegelte Arne ab und kaute dabei an einem Stück Eierschecke. Dann nahm er einen großen Schluck vom Kaffee. »Das ist kein Vergleich zu dem Gebräu, das mir meine Kollegin sonst serviert.«
Manchmal kam er in der Mittagspause extra wegen der Fingerwürstchen her – fünf kleinen Bratwürsten, die wie die Finger einer Hand aus einem Brötchen ragten. Es gab eben zwei Dinge, die in Arnes Leben wirkliche Bedeutung hatten: gutes Essen und gute Rätsel. Wegen letzterer Sache saß er mit Seidel zusammen.
»Also schön, zeigen Sie mir, was Sie mitgebracht haben.«
Die Verlegerin nickte, wirkte aber nicht glücklich dabei. Vermutlich vertraute sie der Polizei immer noch nicht in vollem Umfang, aber indem sie die mitgebrachte Mappe aufklappte, tat sie zumindest das Richtige.
»Wie Sie sehen können, ging die Mail um 8.38 Uhr ein«, erklärte sie. »Es ist zwar eine andere Absenderadresse, aber für mich liest sich der Text, als wäre es derselbe Verfasser.«
Während Arne seinen Kuchen verspeiste, schaute er sich den Ausdruck aufmerksam an. Wie am gestrigen Tag war die Mail von einer Spam-Adresse abgeschickt worden.
Sehr geehrte Frau Seidel, sehr geehrte Redaktion des Dresdner Volksblatts,
wie ich sehe, haben Sie meine Bedingungen erfüllt. Das empfinde ich als äußerst erfreulich, denn nur so schafft man Vertrauen. Es zeigt mir zudem, dass Sie mich beim Wort nehmen und das letzte Geheimnis des Rätselmanns unbedingt erfahren wollen. Keine Sorge, ich mache keine leeren Versprechungen, wie Sie sicherlich mitbekommen haben.
Arne schaute vom Blatt auf. Der Unbekannte meinte den Mord an Herbert Schön. Seidel hatte bei ihrem Anruf davon gesprochen, wie erschüttert sie sei.
Bevor ich meinen Teil der Abmachung einhalte, habe ich zunächst ein neues Rätsel für Ihre Leserinnen und Leser. Ich möchte, dass Sie es in der morgigen Ausgabe abdrucken. Wahrscheinlich haben Sie Bedenken, aber ich kann Ihnen garantieren, dass weitaus mehr Menschen sterben, wenn Sie nicht tun, was ich verlange. Und mit Verlaub, Frau Tatjana Seidel, an den Händen Ihrer Familie klebt weitaus mehr Blut als an meinen. In diesem Sinne verbleibe ich bis morgen.
Rätselmann
Nicht nur der Brief war zu Ende, auch Arnes Teller war leer.
»Wer kennt die Mail noch?«, wollte er wissen.
»Außer Ihnen und mir nur Herr Käfer.«
In der Kopfzeile konnte Arne die Mailadresse von Marc Käfer erkennen. Das verwunderte ihn erneut.
»Können Sie sich erklären, warum abermals Ihr Chefredakteur angeschrieben wurde?«
Tatjana trank von ihrem Cappuccino und tupfte sich anschließend den Schaum mit einer Serviette von den Lippen. »Ich schätze, der Urheber wollte sichergehen, dass man seine Mail liest. Das Postfach des Chefredakteurs wird auch bei seiner Abwesenheit gesichtet.«
»Aber er hätte Sie im Mailverteiler beteiligen können.«
»Vielleicht kennt der Absender meine E-Mail-Adresse nicht, immerhin ist sie nicht öffentlich.«
So richtig überzeugte ihn die Erklärung nicht, daher hob er das Blatt an, um ihr den Inhalt vor Augen zu führen. »Das klingt für mich wie ein persönlicher Feldzug gegen Ihre Zeitung und … gegen Sie.«
Seidel nickte verkniffen. »Denken Sie, ich bin in Gefahr?«
»Auf jeden Fall war es richtig, den Kontakt zu mir zu suchen.« Er legte den obersten Ausdruck beiseite und betrachtete das Blatt darunter. »Bleibt es dabei, dass Sie dieses Rätsel nicht veröffentlichen werden?«
»Wenn Sie und Ihre Vorgesetzten das für sinnvoll erachten, werden wir es nicht abdrucken.«
»Ob es sinnvoll ist, wissen wir hinterher.«
»Das klingt nicht sehr ermutigend, Herr Stiller.«
»Armakuni sagt immer: ›Wenn Pinguine wüssten, wie kalt das Wasser der Antarktis ist, würden sie nicht schwimmen.‹«
Damit ließ er seine sichtlich verwirrte Gesprächspartnerin in Ruhe und inspizierte das Rätsel, das sich als Anhang an der Mail befand.
1 0 1 1 0 7 1 0
0 0 4 0 1 1 0 5
1 0 0 7 2 1 2 1
1 0 5 0 0 3 1 6
1 1 1 0 3 1 6 3
1 0 0 1 1 0 7 2
0 0 6 0 0 4 1 0
0 1 3 0 0 5 0 1
»Acht mal acht«, sagte er irgendwann. »Beim letzten Mal war es ein Quadraträtsel mit sechs mal sechs Feldern. Außerdem haben wir diesmal Zahlen.«
»Können Sie damit etwas anfangen?«
»Vermutlich schon, ich brauche nur Zeit. Und das ist mein Problem, ich habe keine Zeit.«
»Ich übernehme die Rechnung«, sagte sie spontan, als Arne sein Portemonnaie zückte.
Er bedankte sich für das Angebot, lehnte jedoch ab. »Besser nicht, wir wissen beide, wie schnell die Öffentlichkeit die Bestechlichkeitskeule schwingt.«
»Wie wollen Sie das Problem lösen?«
Er zählte sein Geld ab, klappte die Mappe mit den Unterlagen zu und hob sie ein bisschen an. »Die nehme ich mit, und sobald mir etwas einfällt, melde ich mich bei Ihnen.«



KAPITEL 44
Freitag, 12.45 Uhr
Eddi Stümpel musste höllisch aufpassen, wohin er ging. Nachdem er das Handy des dicken Bullen geklaut hatte, suchte bestimmt die Polizei nach ihm. Deshalb ging er nur kurze Wege, um sich etwas zu essen zu besorgen und ein bisschen Kleingeld zu erbetteln. Außerdem musste er seine tägliche Runde schaffen, es gab nämlich immer Arbeit.
Piep-piep-piep …
Sein Telegraf spuckte die Töne fortwährend aus, denn Eddi tippte ununterbrochen auf den Taster, um so vor sich hinzureden.
Du musst auf die Dunkelheit warten.
Nachts konnten ihm die Bullen nichts anhaben, da war er quasi unsichtbar.
Piep-piep-piep …
Nachts sind alle Menschen grau.
Das wusste keiner besser als Eddi, denn er trug selbst einen grauen Mantel, und umhüllt von diesem, beobachtete er aufmerksam seine Mitmenschen. So wusste er auch, was in der Stadt geschah. Jawohl, Eddi war ein Kronzeuge! Aber mit den Bullen arbeitete er garantiert nicht zusammen. Niemals, seit sie ihn verknackt hatten. Einmal hatte er im Gefängnis gesessen, weil er seine Notdurft im Großen Garten verrichtet und anschließend seine Strafe nicht bezahlt hatte. Natürlich hätte Eddi sich den Ärger ersparen können, wenn er nicht mitten in den Mosaikbrunnen gepinkelt hätte.
Piep-piep-piep …
Überall wimmelt es von Bullen!
Wie damals im Großen Garten, als die Streife zufällig aufgetaucht war und ihn mit seinem Ding in der Hand erwischt hatte. Eddi lachte bei der Erinnerung an die urkomische Situation: er auf dem Brunnenrand stehend, eingekesselt von den beiden Bullen. War ein ziemlicher Balanceakt für ihn gewesen. Die Beamtin hatte dabei mit offenem Mund auf sein riesiges Gemächt geglotzt. Na gut, das hatte vermutlich zur Verschärfung der Strafe geführt, aber Eddi fühlte sich selbst im Nachhinein unfair behandelt. Wie beim Diebstahl der Enigma. Er hatte den Antiquitätenhändler nur ganz leicht geschubst. Dabei hatte der gar nichts mit der Chiffriermaschine anfangen können, Eddi hatte ihn ja nach der Funktion gefragt. Der Verkäufer hatte nur gelacht und gemeint, wozu sollte er die Funktion kennen, wenn er wusste, wie viel das Ding wert war? Zehntausend Euro hatte er von Eddi verlangt. Selbst wenn Eddi damals so viel Geld aufgebracht hätte, niemals hätte er die Summe hingeblättert. Eddi hatte ein Anrecht auf die Enigma M3, also hatte er sie sich holen wollen. Aber auch da waren die Bullen verdammt schnell gewesen.
Piep-piep-piep …
Hallo?
War da jemand? Eddi blieb stehen, weil er glaubte, Schritte gehört zu haben. Er schaute sich um, aber da waren nur die Geräusche von vorbeifahrenden Autos auf der Fabrikstraße. Ansonsten ging es in dem alten Fleischverarbeitungsbetrieb der Konsumgenossenschaft »Vorwärts« gespenstisch still zu. Hier wurde schon seit etlichen Jahren kein Fleisch mehr produziert. Eigentlich stand der mit roten Ziegeln verkleidete Stahlbetonskelettbau unter Denkmalschutz und war gegen unberechtigten Zutritt gesichert, aber Eddi kannte genügend Stellen, um in das Gebäude zu gelangen. Manchmal nächtigte er sogar in den Räumlichkeiten. Aber heute würde er sich einen anderen Schlafplatz suchen.
Piep-piep-piep …
Wer ist da?
Wieder bildete Eddi sich ein, dass sich hinter ihm jemand bewegte. Aber als er lauschte, war da wieder nur Stille.
Piep-piep-piep …
Du wirst senil.
Er schüttelte den Kopf, dann lief er durch die leere Halle, deren Wände mit unzähligen Graffitis beschmiert und deren Fensterscheiben teilweise zerstört waren. Falls noch jemand hier war, dann vielleicht ein anderer Obdachloser. Eddi kannte die meisten von ihnen und wollte keinen Streit. Er wollte nur die Antennenanlage auf dem Dach des Gebäudes kontrollieren. Das war seine Aufgabe, er war Morse und er musste sich darum kümmern, dass die alten Antennen in der Stadt funktionierten.
Das tat er schließlich auch jetzt. Er betrat das Dach und wie gestern und vorgestern begutachtete er das Metallgestell zuerst aus der Ferne. Schon jetzt konnte er die »Signale« gedämpft hören. Die Signale der Stadt. Sein Gehör war nämlich hochsensibel. Wenn er sein Ohr direkt an den Antennenmast drückte, konnte er sogar mit weit entfernten Orten kommunizieren. Aber heute war etwas anders. Jemand hatte sich an der Antennenanlage zu schaffen gemacht.
Piep-piep-piep …
Intruderalarm!
Er ging vorsichtig näher, um zu erkennen, was da an einem Bindfaden im Wind taumelte. Es war ein Foto in einem Bilderrahmen.
Piep-piep-piep …
Die Enigma M3!
Eddi konnte seinen Augen kaum trauen, aber das Foto zeigte eindeutig die Chiffriermaschine aus dem Antiquitätenladen. Gerade als er die Hand nach dem Bild ausstrecken wollte, bemerkte er hinter sich eine Person. Erschrocken schwang Eddi herum, weil er dachte, der dicke Bulle habe ihm aufgelauert, aber der war es nicht. Es war der Mann, der den Brief am Auto des dicken Bullen hinterlassen hatte.
Piep-piep-piep …
Ich wollte es mir nur borgen.
Seine Finger hämmerten auf den Taster des Telegrafen. Dann griff er in seinen Mantel und warf dem Mann das gestohlene Handy zu. Aber es schien nicht so, als wäre er deswegen hier.
»Tut mir leid für dich, Morse.«
Eddi flüchtete zum Rand. Der Mann folgte ihm ganz langsam und zielte mit einer Pistole auf ihn.
Piep-piep-piep …!
Dreimal kurz, dreimal lang, dreimal kurz.
SOS!
Das Letzte, was Eddi sah, war das Elektrowerkzeug, das der Mann ihm gegen die Stirn presste.



KAPITEL 45
Rückblick
Er schaute sich um. Helle Räume, blitzsaubere Flure, freundliches Personal. Bestimmt würde es seiner Mutter hier in der Löbtauer Straße gut gehen. Ein erstklassiges Zuhause war er ihr einfach schuldig.
Noch an der Unfallstelle, unmittelbar auf der Autobahn 17, hatte der Notarzt mittels eines Schnitts in den Hals die Luftröhre seiner Mutter geöffnet. Tracheostoma, so der medizinische Fachbegriff. Seitdem trug seine Mutter eine Trachealkanüle, um atmen zu können. Sie war jetzt eine Beatmungspatientin.
»Es wird alles gut«, flüsterte er ihr zu, während sie in dem Pflegebett regungslos und mit geschlossenen Augen lag.
Er streichelte vorsichtig ihr Haar, denn er war sich noch immer unsicher, welche Schmerzen durch die Kopfverletzung, die zum Koma geführt hatte, sie dennoch mitbekam. Er wollte ihr ja nicht wehtun, auch wenn der Arzt in der Chirurgie nach der OP behauptet hatte, das Gehirn sei äußerlich unversehrt.
»Dein Junge lässt dich nicht im Stich, auch wenn ich dich diesen Leuten überlasse«, sagte er. »Ich muss arbeiten, das weißt du, schließlich muss ich jetzt Geld für uns beide verdienen. Die Kosten für diesen Heimplatz sind eine enorme Belastung, aber das bist du mir wert. Ich werde dich jeden Tag besuchen, das verspreche ich dir. Die Sache mit Johanna habe ich auch beendet. Du hattest wie immer recht, sie ist nichts für mich.«
Er drückte ihre Hand und wischte sich eine Träne weg. Er hatte nie mit seiner Mutter über die Halbportugiesin gesprochen, denn dazu waren sie gar nicht mehr gekommen. Der Unfall auf der Rückreise von Prag hatte alles schlagartig verändert. Seitdem hatte seine Mutter kein einziges Wort mehr gesagt.
Ein paar Minuten waren sie allein in dem Zimmer mit Blick auf einen grünen Hinterhof, dann klopfte es.
»Ich bin Pfleger Marian«, begrüßte ihn ein junger Mann von schätzungsweise Ende zwanzig. »Ich werde mich um Ihre Mutter kümmern.«
»Und wer übernimmt die Beaufsichtigung, wenn Sie Feierabend haben?«
Marian lächelte gewinnend, zog die Vorhänge noch ein Stück weiter auf, damit die Sonne den Raum vollends flutete, und redete dann mit wollig warmer Stimme. »Dann übernimmt für mich ein Kollege oder eine Kollegin. Sie brauchen sich keine Sorge zu machen, wir sind ein Intensivpflegedienst, das heißt, es ist rund um die Uhr jemand für Ihre Mutter da.«
»Sie hat viel durchgemacht«, betonte er.
»Das glaube ich Ihnen. Man hat mir von dem Verkehrsunfall erzählt. Es ist uns ein Anliegen, die Vorgeschichte unserer Patienten zu kennen.«
»Ich bin schuld, ich hätte nicht so schnell fahren dürfen. Es war ja ein Sonntag, wir hatten es nicht eilig, ich habe einfach die Fahrbahn unterschätzt. Wissen Sie, da war plötzlich dieser Schneefall …«
»Ich kann mir vorstellen, was Sie sich für Vorwürfe machen, aber wichtig ist jetzt, dass es Ihrer Mutter an nichts mangelt und sie möglichst bald wieder gesund wird. Deshalb sind Sie ja mit ihr hergekommen, weil Sie die Hoffnung nicht aufgeben.«
»Das stimmt.«
»Sehen Sie, und Ihre Mutter scheint mir auch eine Kämpferin zu sein.«
»Das ist sie!«, antwortete er stolz. Dieser Marian gefiel ihm. Er strahlte Fürsorglichkeit und Empathie aus. »Sie hat mich allein großgezogen, wir hatten nie viel Geld und konnten uns wenig leisten. Sie hat immer hart gearbeitet. Ich erinnere mich noch an unsere erste kleine Wohnung, damals musste man noch mit Kohlen heizen.«
»Wir haben hier Fernwärme und sparen garantiert nicht damit.« Marian bügelte mit den flachen Händen über die Bettdecke der Komapatientin, dann kontrollierte er den Sitz der Kanüle am Hals.
»Ich habe zwar einen guten Job, aber ich möchte sichergehen, dass die Kosten mich nicht in den Ruin treiben.« Er hielt dem Pfleger einen Stapel Papiere hin, die allerhand Klauseln und Paragrafen enthielten, die er trotz mehrmaligen Lesens nicht richtig verstanden hatte. »Ich habe schon alles unterschrieben. Soweit ich das begriffen habe, bezahle ich nur für das Zimmer.«
»Da der Aufenthalt als häusliche Pflege zählt, können wir die Kosten über die Krankenkasse abrechnen, das ist ein riesiger Vorteil für Sie.«
»Ja, von Krankenkasse steht hier was, aber wenn ich das richtig verstehe, übernehmen die nur einen Teil.«
»Ich bin nur der Pfleger, für die Abrechnungen müssten Sie sich an die Hotline wenden, die im Briefkopf steht. Es kann sein, dass noch ein paar Pauschalgebühren hinzukommen.«
»Pauschalgebühren, das klingt irgendwie behördlich.«
Marian winkte ab. »Das ist Ihnen Ihre Mutter doch sicherlich wert.«
»Ja, ja!«, beeilte er sich zu sagen. »Es ist nur so, man hört ja ständig in den Medien, welch Schindluder mit der Gesundheit von Menschen getrieben wird. Ich will doch nur, dass sie wieder gesund wird und nicht so …«, er schluchzte, »… daliegen muss.«
»Es ist ja nicht für ewig. Studien zeigen, dass sich Patienten in Beatmungs-WGs deutlich schneller erholen als andere. Wie ich eingangs sagte, Ihre Mutter wird rund um die Uhr betreut. Lückenlos, vierundzwanzig Stunden am Tag, sieben Tage die Woche. Wir überwachen ständig die Ernährung, die Sauberkeit und das allgemeine Wohlbefinden unserer Patienten. Und wir reden mit ihnen; auch wenn viele meinen, im Koma würden sie eh nichts mitbekommen, vertreten wir eine andere Philosophie. Wir sind hier wie in einer Familie, das werden Sie merken, wenn Sie sie besuchen. Nicht mal im Krankenhaus kann ein solches Rundumsorglospaket gewährleistet werden, da die Kliniken ständig mit Personalmangel zu kämpfen haben. Hier, sehen Sie!« Marian zeigte auf eine ganze Reihe von Urkunden, die allesamt für die LAMUS GmbH ausgestellt worden waren. »Das sind alles Prädikate von anerkannten Gesundheitsinstituten. Man bescheinigt uns hundertprozentige Seriosität und Fachkompetenz. Nicht umsonst gibt es uns schon fünf Jahre. Wir waren die Ersten in Dresden.«
Beeindruckt von den ganzen Gütesiegeln, sagte er sich, dass er das richtige Pflegeunternehmen gewählt hatte. Bald würde es seiner Mutter besser gehen.
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KAPITEL 46
Freitag, 13.10 Uhr
Nach dem kurzen Durchschnaufen im Café wurde Arne, zurück in der Kammer, sofort von Inge mit Neuigkeiten versorgt.
»Was heißt, Marian Lesko ist unauffindbar?«, fragte er.
»Das heißt, dass er nicht auffindbar ist. Ich habe das Revier beauftragt, wie du vorgeschlagen hast. Begeistert waren die Streifenkollegen natürlich nicht, aber sie haben Leskos Adresse überprüft und weitere Erkundungen angestellt. Er ist spurlos verschwunden.«
Nach der neuen Mail von Seidel hatte Arne eigentlich keine Zeit, um jetzt auch noch selbst nach einem Erwachsenen zu suchen. »Vielleicht ist er verreist. Haben wir seine Verwandten mal gefragt?«
»Haben wir. Und seine Arbeitsstelle. Lesko arbeitet im städtischen Klinikum, dort ist er seit zwei Tagen nicht aufgetaucht, obwohl er die ganze Woche Spätschicht hätte. Sein Arbeitgeber hat sogar im zuständigen Revier angerufen und sich besorgt über das unentschuldigte Fehlen geäußert, aber das Revier hat das zuerst nicht ernst genommen, da er als mündige Person grundsätzlich machen kann, was er will. Notfalls auch den Dienst sausen lassen.«
»Und nach deinem Anruf haben sie es ernst genommen, nehme ich an.«
Inge nickte. »Ich habe inzwischen selbst mit dem Krankenhaus telefoniert und mir Informationen über Lesko geben lassen. Er arbeitet seit drei Jahren auf der Palliativstation.«
»Palliativstation«, wiederholte Arne und schnaufte durch. »Das ist heftig.«
»Dort gilt er als zuverlässiger Mitarbeiter, der kaum krank ist und auch gern zusätzliche Schichten übernimmt. Es gab wohl eine Trennung von seiner letzten Partnerin, aber das ist schon fast sechs Monate her. Ob er inzwischen wieder eine Freundin hat, konnte man mir nicht sagen. Sie wollen es in Erfahrung bringen.«
»Das ist ein gutes Stichwort. Bring am besten alles in Erfahrung, was wir über diesen Mann wissen müssen.«
»Schon so gut wie erledigt.« Inge deutete auf seinen Schreibtisch, wo auf einem Blatt Papier ein paar sorgfältig ausgearbeitete Stichpunkte aufgelistet waren. »Marian Lesko ist einundvierzig Jahre alt. Er lebt von Geburt an in Deutschland, seine Eltern kamen nach dem Zerfall des Ostblocks aus der Slowakei hierher nach Dresden. Wie gesagt, ich habe einige Fakten zu seinem Lebenslauf zusammengetragen.«
Beim Betrachten der Stichpunkte musste Arne anerkennen, dass Inge in der Kürze der Zeit enorm viel zusammengetragen hatte. »Was soll ich nur machen, wenn du in Pension bist?«
Inge zuckte mit den Schultern. »Dir einen anderen Sklaven suchen?«
Arne winkte ab und nahm sich eine Zigarette. »Schon im alten Rom war Sklave nicht gleich Sklave. Zwischen einem Minen- und einem Haussklaven gab es zum Beispiel deutliche Unterschiede. Einige Haussklaven haben es bei entsprechendem Talent sogar zum Lehrer in ihren Haushalten geschafft. Ich meine, ich halte diese alte Waffenkammer auch nicht für das Paradies auf Erden, aber ich finde, du hättest es deutlich schlechter treffen können.«
»Du meinst, ich soll froh sein, dass ich für dich nicht in einer Mine schuften muss?«
»Ich meine, du solltest dich wieder auf die Ermittlungen konzentrieren.« Während er in der einen Hand seine Zigarette hielt, hob er mit der anderen Inges Aufzeichnungen in die Luft. »Hier steht etwas zu einer LAMUS GmbH. Ich kann mich dunkel erinnern, dass es da mal was in den Medien gab.«
»Die LAMUS GmbH war als Pflegedienst etliche Jahre in Dresden tätig, wurde aber später in eine neue Gesellschaft eingegliedert. Es gab wohl erhebliche Kritik an den sogenannten Beatmungs-WGs, also Wohngemeinschaften, in denen Intensivpatienten zu horrenden Kosten gepflegt werden. Der Dresdner Volksbote hat das Thema damals aufgegriffen und von einem Milliardengeschäft mit zweifelhaften medizinischen Methoden gesprochen. So soll es immer wieder vorkommen, dass Komapatienten nur deshalb über eine Kanüle beatmet werden, damit möglichst lange Geld für den Patienten kassiert werden kann. Bei ›Frontal‹ im ZDF gab es kürzlich erst wieder einen Fernsehbericht dazu. Für mein Empfinden ist das ganze System tatsächlich ziemlich undurchsichtig, um nicht von dubios zu sprechen. Hinter der LAMUS GmbH steckt ein US-Konzern, der Investoren mit hohen Renditen lockt. Alles auf Kosten von schwer kranken Menschen und deren Angehörigen.«
»Und Lesko hat für die LAMUS GmbH gearbeitet?«
»Ja, in einer solchen Beatmungs-WG in der Löbtauer Straße.«
Bisher klangen Inges Ausführungen interessant, aber Arne wusste nicht, wie ihm diese im aktuellen Fall weiterhalfen. Überhaupt musste er sich vordergründig um das neue Quadraträtsel kümmern, bevor es an die Öffentlichkeit gelangte. Auch wenn Seidel ihm ihr Wort gegeben hatte, traute er der Frau nicht mehr über den Weg.
»Okay, Inge, bleib an Marian Lesko dran, das LKA ist involviert und informiert uns, sobald sein Handy wieder erreichbar ist. Was hast du sonst noch für mich herausgefunden?«
»Ich habe mit Kollege Henze von der Polizeihistorischen Sammlung gesprochen, wie du mir aufgetragen hast, und ich habe dir alles, was er mir geben konnte, in dem Karton dort hingestellt.«
Arne hatte den Pappkarton schon zuvor gesehen, sich aber nichts weiter dabei gedacht, da Inge öfter etwas im Büro umräumte oder ordnete. »Und, ist da was Interessantes drin?«
»Wegen der Recherchen zu Marian Lesko bin ich nur zu einer flüchtigen Sichtung gekommen, aber ich glaube, du solltest dir Jörg Meißner noch einmal vorknöpfen.«
»Inwiefern sollte ich das tun?«
Statt ihm eine plausible Antwort zu geben, trat Inge zum Karton, hob den Deckel ab und reichte ihm in der nächsten Sekunde eine aufgeschlagene Zeitschrift.
»Das letzte Geheimnis des Rätselmanns«, las Arne die Artikelüberschrift, ehe er den Namen Jörg Meißner entdeckte. »Man hat ihn interviewt?«
»Lies, was er darin zu sagen hat.«



KAPITEL 47
Freitag, 13.25 Uhr
Für den Moment vergaß Arne tatsächlich die E-Mail und das Quadraträtsel. Dafür blätterte er neugierig die Zeitschrift Menschenswert durch. In dieser alten Ausgabe ging es neben ein paar Begleitthemen, die bloß dazu dienten, die Seiten zu füllen, vorwiegend um Kryptografie. In einem voranstehenden achtseitigen Artikel erklärte das Magazin die Geschichte und die Grundlagen von Verschlüsselungen und Geheimtexten. Ein Abschnitt befasste sich auch umfangreich mit der legendären Enigma. Mit Meißners Interview wollte das Magazin vermutlich die menschlich-psychologischen Aspekte beleuchten. Auf Arne wirkten Meißners Äußerungen eher wie eine Abrechnung.
… natürlich, aber die Verlegerin des Dresdner Volksblatts beweist anschaulich, dass die Gewinner im Nationalsozialismus auch ihre Gewinner in der Gegenwart hervorgebracht haben. Und nein, ich habe nichts gegen Frau Seidel persönlich …
So klang das für Arne nicht, ganz im Gegenteil, denn Meißner ging in seiner Meinung noch einen Schritt weiter.
… wenn jemand meine Eltern verschleppt, eingesperrt, gefoltert und schließlich grausam umgebracht hätte – und nur aus diesem Grund ist Adam Schindler zum Rätselmann geworden –, ich denke, ja, ich hätte ähnlich Rache genommen. Ich meine, wenn man einem Menschen nur genügend Leid zufügt, ihn in die Ecke treibt, jegliche Lebensgrundlage nimmt und womöglich dabei seine Psyche zerstört, dann halte ich es für wahrscheinlich, dass man Dinge tut, die man eigentlich verabscheut.
»Verstehst du nun, was ich meine?«, fragte Inge.
Arne sagte nichts, sondern überflog auch den restlichen Text.
… In Grundzügen kenne ich die Funktionsweise einer Enigma. Leider habe ich ebenfalls keine Ahnung, wo die Maschine meines Urgroßvaters abgeblieben ist. Genauso wenig kenne ich die Botschaft auf der verbliebenen Postkarte. Ich wünschte allerdings, die Karte würde sich nicht in den Händen der Dresdner Polizei befinden. Denn es war ein Polizist, der einen Nationalhelden festgenommen hat. Nach meinem Empfinden war das unrecht. Man kann an Mördern keinen Mord begehen. Das ist ausgeschlossen, denn ein Mörder hat sein eigenes Recht auf Leben verwirkt.
Arne legte die Zeitschrift beiseite und schaute zur Pinnwand, wo der Name Jörg Meißner noch ohne richtige Zuordnung stand. Er wusste nicht, was er von diesen Passagen halten sollte, aber er wusste, dass er ihnen zwangsläufig Beachtung schenken musste.
»Was schlägst du vor?«
Inge zog die kaum noch vorhandenen Augenbrauen hoch. »Das fragst du mich? Gewöhnlich scheuchst du mich herum und …«
»Schon gut, ich habe es verstanden.« Unschlüssig griff Arne zu einer neuen Zigarette. »Ich werde das mit dem Staatsanwalt besprechen. Ich muss dort sowieso anrufen wegen der verschwundenen E-Akte. Hast du sonst noch etwas für mich?«
»Deine tägliche Post.« Sie hielt ihm den Stapel an ungeöffneten Umschlägen hin. »Ich kann mich auch um die Briefe kümmern, aber dann bleibt alles andere erst einmal liegen.«
Mit einem Knurren griff er sich den Stapel und fächerte ihn auseinander, um die wichtigen Schreiben von den unwichtigen zu trennen. Bei einem weißen Umschlag stoppte er und kam ins Grübeln, als er den Absender las. »Amalia Burian?«
Die sonst so blasse Inge bekam auf einmal einen hochroten Kopf. »Ach du Schreck! Das habe ich völlig übersehen.«
»Allerdings«, grummelte Arne, tauchte seine Zigarette in den Aschenbecher und nahm stattdessen eine Schere in die Hand, um damit den Falz sauber zu öffnen. »Das sind der Name und die Adresse einer Toten! Das hätte dir sofort auffallen müssen.«
»Tut mir leid …«
Arne fing sich schnell, weil Inge ihm schon mehr als genug geholfen hatte. »Nein, mir tut es leid, ich wollte meinen Frust über die zähen Ermittlungsfortschritte nicht an dir auslassen. Der Tod von Herbert, dieses neue Rätsel und jetzt das hier …«
Kaum hatte er den Inhalt des eben gelesenen Interviews verdaut, musste er sich mit einem neuen Text beschäftigen. Da Burian ihm garantiert nicht mehr schreiben konnte, stammte die Drohung von einem Unbekannten.
Sehr geehrter Herr Stiller,
ich nehme an, Sie haben meine letzte Nachricht unter Ihrem Scheibenwischer gefunden. Wenn man den Nachrichten glauben darf, wurde ein Kryptologe bei den Mordermittlungen hinzugezogen. Damit sind sicherlich Sie gemeint. Das rate ich auch dringend, denn Sie sind vermutlich der Einzige, der genügend Sachverstand und fachliches Können besitzt, um das Gesamtkonstrukt zu erkennen. Ich bewundere Sie ein bisschen, ja wirklich. Ich erinnere mich noch an die Zeitungsberichte, als Sie die Frauenkirche vor einer Explosion bewahrt haben. Das war zweifellos eine Meisterleistung, so sagt man jedenfalls. Leider währt Ruhm niemals ewig. Auch Sie machen Fehler. Es ist nur bedauerlich, wenn dabei andere Menschen zu Schaden kommen. Und alles, weil Sie die Wahrheit verleugnen. Aber die Wahrheit kann man nicht dauerhaft unterdrücken. Das werden Sie schmerzvoll lernen, wenn Sie bald etwas verlieren.
Rätselmann
Mehr als über den Inhalt wunderte Arne sich, warum der anonyme Absender seine Botschaften auf vielfältige Weise verschickte.
»Willst du mir den Brief zeigen?«, riss Inge ihn aus seinen Überlegungen.
Er zögerte, dann reichte er ihr das Papier. Ihre erwartete Frage ließ nicht lange auf sich warten.
»Ein heimlicher Fan also … Was meint er damit, du verleugnest die Wahrheit?«
Statt die Frage zu beantworten, ging Arnes Blick zu der frisierten Akte von Amalia Burian.
»Es ist …«, begann er, aber sein neues Handy klingelte.
Die Ablenkung kam zur rechten Zeit, auch wenn er nicht damit gerechnet hatte, dass Tatjana Seidel ihn nach dem Treffen im Kaffeestübchen so schnell wieder anrufen würde.
»Stiller.«
»Herr Stiller, es hat sich eine neue Situation ergeben: Es ist eine weitere Mail eingegangen.«



KAPITEL 48
Freitag, 14.00 Uhr
Zum zweiten Mal innerhalb von zwei Tagen betrat Arne die Redaktionsräume des Dresdner Volksblatts. Anders als gestern wirkte die Belegschaft deutlich hektischer. Überall wurde telefoniert oder auf Tastaturen eingehämmert, wodurch ein enormer Geräuschpegel entstand.
Wie beim letzten Mal wurde er von Seidel und ihrem Chefredakteur im Besprechungsraum empfangen, nur dass diesmal in einer Ecke an der Wand ein Nachrichtensender tonlos lief.
»Ich hätte Ihnen die Mail auch einfach weiterleiten können«, eröffnete Seidel das Gespräch.
»Nein, Sie leiten die Mail am besten nirgendwo hin, bevor ich nicht mit unseren IT-Fachleuten im LKA gesprochen habe«, wiegelte Arne ab. »Außerdem ist es für mich kein großer Umweg, da ich sowieso zur Staatsanwaltschaft wollte. Erzählen Sie mir, was passiert ist.«
»Wie bereits am Telefon gesagt, bin ich nach unserem Treffen hergefahren, habe meinen Rechner gestartet und den elektronischen Posteingang kontrolliert.« Seidel legte ein ausgedrucktes Blatt auf den riesigen Tisch in der Raummitte. »Zuerst habe ich den Spam gelöscht und bin dabei auf diesen sonderbaren Absender gestoßen.«
Arne betrachtete die Mail, die wie andere zuvor von einer Wegwerf-E-Mail-Adresse abgeschickt worden war, diesmal jedoch von einem anderen Anbieter. Die Betreffzeile las er laut vor: »Lebenswichtig!«
»Ja, gewöhnlich klicke ich solche Nachrichten ungesehen in den Papierkorb, aber nach den Vorfällen der letzten Tage bin ich gewarnt und war neugierig. Sie können sich vorstellen, wie erschrocken ich war.«
Zumindest bekam Arne beim Lesen der Zeilen eine Ahnung, was sie schockierte.
Hallo, Frau Seidel,
gefällt Ihnen, was Sie derzeit an Berichten hören und lesen? An Ihren Händen und denen Ihrer Familie klebt Blut. Dafür werden Sie den Preis bezahlen, Nazihure!
»Das ist seltsam«, sagte Arne und wendete das Blatt, um sich der leeren Rückseite zu vergewissern. Schließlich legte er es zurück auf die Tischplatte.
»Das ist nicht seltsam.« Käfer hatte die Stimme erhoben und plusterte sich neben Tatjana wie ihr Beschützer auf. »Das geht eindeutig zu weit. Sie müssen etwas unternehmen, das ist ein Angriff auf die Unversehrtheit von Tatjana.«
»Und was soll ich Ihrer Meinung nach jetzt unternehmen, was ich nicht bereits getan habe?«
Käfer breitete unschlüssig die Arme aus. »Keine Ahnung, Sie sind doch der Kriminalbeamte. Kriegen Sie raus, wer die Mail abgeschickt hat.«
»Gute Idee.« Es war völlig sinnlos, das auszudiskutieren, und außerdem wusste Arne, dass Käfer in der nächsten Stunde selbst zur Einsicht gelangen würde, was für einen Blödsinn er da gerade redete. »In der Zwischenzeit könnten Sie in Ihr Büro gehen, damit ich mich mit Ihrer Arbeitgeberin allein unterhalten kann.«
»Nein, ich werde garantiert nicht …«
»Entweder gehen Sie oder ich verschwinde.«
Sekundenlang blickten Arne und Käfer sich daraufhin wie zwei Rivalen an, bis Seidel die Initiative übernahm.
»Schon gut, Marc, ich kläre das mit Herrn Stiller, immerhin habe ich ihn angerufen.«
Sie drängte ihren Mitarbeiter zur Tür, durch die er das Zimmer dann auch mit einem Schnauben verließ.
»Er ist ein wirklich exzellenter Redakteur«, sagte Seidel. »Sie dürfen ihm seinen Ehrgeiz nicht vorwerfen, er hat nur den Erfolg der Zeitung im Sinn.«
»Zweifellos. Vielleicht weiß das der Mörder auch und hat ihm deshalb alle vorherigen E-Mails geschickt. Also frage ich mich, warum die hier ausgerechnet in Ihrem Postfach landet.«
Einen kurzen Moment schien Seidel scharf nachzudenken. »Sie glauben, das ist nicht der echte Rätselmann gewesen?«
Arne zuckte mit den Schultern. »Ich wundere mich über die Formulierungen und die persönlichen verbalen Beleidigungen. Außerdem steht darunter nicht der Name Rätselmann. Das passt nicht zu den bisherigen E-Mails. Demzufolge denke ich …«
Er kam nicht mehr dazu, Mutmaßungen über einen Nachahmer auszusprechen.
»Mist!«, rutschte es ihm stattdessen heraus, als er nach oben zum Fernseher blickte, auf dessen Schirm das Bild wechselte. »Schalten Sie den Ton an.«
»Das ist Professor Austein«, nannte Seidel den Namen des Mannes, der in der Sendung eingeblendet und von der Moderatorin begrüßt wurde.
»Anscheinend sehnt er sich nach altem Ruhm und will sich plötzlich als Kryptoanalytiker zurück ins Gespräch bringen. Dieser Idiot schreckt wirklich vor nichts zurück.«
Der Sender brachte eine Video-Liveschaltung in den Wintergarten von Austein, in dem zuletzt Arne gesessen hatte.
»Ganz Dresden ist mittlerweile in Angst und Schrecken versetzt angesichts der Morde in der Stadt«, begann die Sprecherin. »Heute Morgen veröffentlichte eine renommierte Tageszeitung exklusiv das angebliche Bekennerschreiben des Rätselmanns, wie sich der Täter selbst nennt. Was können Sie als Fachmann für Kryptografie zu den Verbrechen und dem mysteriösen Rätsel sagen?«
»Erst einmal herzlichen Dank für die Einladung in Ihre Sendung«, brachte Austein sofort zum Ausdruck, dass er den Auftritt genoss. »Die Morde an den beiden Polizeibeamten und das Zeitungsrätsel, so will ich es nennen, stehen definitiv in Verbindung. Wir haben es mit einem unberechenbaren Serientäter zu tun, der sich bei seinen grauenhaften Taten wahrscheinlich an kriminellen amerikanischen Vorbildern orientiert.«
»Stimmt es, dass Ihr Sohn und Sie das Rätsel geknackt haben und auf das Lösungswort ›Enigma‹ gekommen sind?«
»Ja, das kann ich bestätigen.«
»Was glauben Sie, welchen Zweck verfolgt der Täter mit diesem Rätsel?«
»Nun, er will damit die Polizei und Bürger der Stadt Dresden einerseits hinhalten und andererseits miteinbeziehen. Er sieht sich als eine Art Spielleiter. Ja, in gewisser Weise hält er das für ein Spiel. Es ist der Anfang eines Kettenrätsels. Auch wenn wir ein Wort kennen, so ist das nicht die vollständige …«
Die Sprecherin zuckte kurz.
»Entschuldigen Sie, wenn ich Sie unterbreche: Heißt das, es werden weitere Rätsel auftauchen?«
»Exakt, das wollte ich damit sagen! Es handelt sich nicht bloß um eine Vermutung. Der Redaktion des Dresdner Volksblatts liegt bereits ein weiteres Rätsel vor. Ich selbst kenne es, darf aber nicht darüber reden, um die Ermittlungen der Polizei nicht zu gefährden. Das verstehen Sie sicherlich.«
Arnes Faust hämmerte auf den Tisch, dann blickte er Seidel zornig an. »Sie haben mir Ihr Wort gegeben, es weder zu veröffentlichen noch jemand zu geben.«
»Das habe ich auch nicht!«, verteidigte Seidel sich und sie wirkte selbst erschrocken.
»Wie ist er dann an das Rätsel gelangt?«
»Ich weiß nicht …« Dabei ging ihr Blick zur Tür, durch die Käfer vor wenigen Minuten verschwunden war.
»Wann wird das Rätsel veröffentlicht?«,
hakte die Moderatorin unterdessen nach.
Im Fernseher zuckte Austein mit den Schultern und seine Lippen zeigten ein dünnes, selbstgefälliges Lächeln.
»Das kann ich leider nicht sagen, aber ich arbeite eng mit der Polizei zusammen, denn ich bin mir sicher, dass ich den Rätselmann dechiffrieren kann …«



KAPITEL 49
Freitag, 14.40 Uhr
Arne ärgerte sich maßlos über das ausgestrahlte Interview mit Professor Austein. Trotz seiner neuen Telefonnummer stapelten sich bereits die verpassten Anrufe. Neben den Festnetznummern von Bernhard und dem KPI-Leiter befand sich in der Liste sogar ein Anruf aus dem Innenministerium. Wie gewohnt hatte Inge auch bei der Verteilung seiner neuen Nummer ganze Arbeit geleistet.
Ihm blieb momentan keine Zeit, jeden Einzelnen zurückzurufen, stattdessen hatte er die IT-Abteilung des LKA auf die seltsame Mail in Seidels Postfach angesetzt.
Er solle sich keine Sorgen machen, hatte ein zuverlässiger Kollege von der Ermittlungsunterstützung gesagt, man werde sich um die E-Mail kümmern. Allerdings wusste Arne aus zurückliegenden Strafverfahren, wie mühsam und teilweise unmöglich es war, den Urheber einer elektronischen Nachricht herauszufinden.
Aber das war momentan nicht sein Problem, sondern der werte Herr Professor. Auf dem Weg zur Staatsanwaltschaft rief Arne Austein an.
»Arne Stiller«, kam es sofort von Austein, obwohl Arne sich noch gar nicht gemeldet hatte. »Ihre Mitarbeiterin hat mir Ihre neue Nummer gegeben. Wieso hat man Ihnen das Handy gestohlen?«
Im Stillen verfluchte Arne Inge, weil sie das garantiert mit Absicht verraten hatte.
»Das geht Sie gar nichts an!«, zischte Arne ins Telefon. »Verraten Sie mir lieber, was Sie sich dabei gedacht haben, im Fernsehen so einen Stuss zu reden. Sind Sie jetzt völlig von der Rolle? Ich dachte, ich könnte Ihnen vertrauen. Ihnen muss es ja mächtig gegen den Strich gehen, dass Sie in meinen Ermittlungen nur als Randfigur auftauchen.«
Austein schien sich über Arnes erregten Redefluss zu amüsieren. »Ich habe mich schon gefragt, wann Sie anrufen. Um ehrlich zu sein, war es mir ein Bedürfnis, Ihnen und der Dresdner Polizei eins auszuwischen. Nennen Sie es ausgleichende Gerechtigkeit, jetzt sind wir quitt. Ich kann mir vorstellen, was gerade in der Polizeidirektion los ist. Da wundert es mich eigentlich, dass Sie sich die Zeit für mich nehmen – wohlgemerkt, für eine Randfigur! Ich wette, Ihr Handy steht aktuell nicht still.«
Diese Gerissenheit und Offenheit waren beinahe entwaffnend. »So idiotisch kann sich doch kein studierter Mensch benehmen!«
»Ach, Sie wissen ja, dass ich gelegentlich zu Kurzschlussreaktionen neige.« Er kicherte, weil er wohl auf sein gefälschtes Tagebuch und einige wirre Behauptungen in der Vergangenheit anspielte. »Wollen Sie nun meine Hilfe bei dem Rätsel?«
»Ums Verrecken nicht! Ich will nur wissen, wie Sie an das Rätsel gekommen sind!«
»Tut mir leid, meine Quellen verrate ich nicht.«
»War es Tatjana Seidels Chefredakteur, dieser Marc Käfer?«
»Ich weiß nicht, von wem Sie reden«, kam es belustigt zurück.
Verbissen kurbelte Arne am Lenkrad, zwischen seinen Lippen klebte eine Zigarette. Aber das Nikotin konnte ihn, anders als sonst, nicht beruhigen.
»Ich wusste immer, dass man Ihnen nicht trauen kann, aber dass Sie so weit gehen würden …«
»Ich habe das Rätsel gelöst, nur darauf kommt es an«, wurde Austein jetzt deutlich ernster. »Also halten Sie mir keine Vorträge von wegen, man könne mir nicht trauen. Sie sind zu mir gekommen. Jetzt werde ich Ihnen helfen. Sie müssen mich nur höflich darum bitten.«
Arne brauchte einen Moment, um zu begreifen, dass der Professor es ernst meinte und wohl tatsächlich die Lösung kannte. Vor seinem geistigen Auge rief er sich das Zahlenquadrat in Erinnerung.
»Das können Sie vergessen, Sie Narzisst.«
»Das Kompliment gebe ich gern zurück. Aber ich will mal nicht so sein, es sind Spalten. Einfache Addition reicht.«
Diese Stichpunkte reichten aus, um Arnes Gehirn in den Kryptografiemodus zu versetzen.
»Wollen Sie noch einen Tipp?«, redete Austein weiter, bevor Arne überhaupt etwas erwidern konnte. »Ignorieren Sie die Nullen. Die Nullen sind komplett bedeutungslos. Den Rest schaffen Sie allein. Ach, stimmt es eigentlich, dass Frau Seidel sich weigert, die zweite E-Mail und das Rätsel in ihrer Zeitung abzudrucken?«
Inzwischen fuhr Arne am Eliasfriedhof vorbei und bog in die Lothringer Straße ein. Bevor er vor dem Justizgebäude einparkte, entledigte er sich wirsch seiner aufgerauchten Zigarette.
»Wissen Sie was? Ich werde herausfinden, wie Sie an das Rätsel gekommen sind, und sollte ich dabei feststellen, dass Sie die Ermittlungen erschwert oder sogar gefährdet haben, werde ich strafrechtlich gegen Sie vorgehen.«
»Ach, kommen Sie …!«
»Nein, Sie hören mir jetzt ganz genau zu! Ich will nie wieder etwas mit Ihnen zu tun haben.«
Damit beendete Arne das Telefonat und er fühlte sich sogar gut dabei. Allerdings dauerte der Gefühlszustand nur kurz, denn er konnte unmöglich Austeins Hinweise ignorieren. Also nahm er sich das offene Rätsel vor.
1 0 1 1 0 7 1 0
0 0 4 0 1 1 0 5
1 0 0 7 2 1 2 1
1 0 5 0 0 3 1 6
1 1 1 0 3 1 6 3
1 0 0 1 1 0 7 2
0 0 6 0 0 4 1 0
0 1 3 0 0 5 0 1
»Die Nullen sind bedeutungslos«, erinnerte er sich an Austeins Hinweise. »Und er hat von Spaltenaddition gesprochen. 1 plus 1 plus 1 …«
Das Ergebnis der ganz linken Reihe war fünf. Der fünfte Buchstabe im Alphabet ist E. Sollte es so einfach sein? Er machte sich eine gedankliche Notiz und rechnete die Zahlen der zweiten Reihe zusammen. Zwei.
»Buchstabe B.«
Am Ende hatte er acht Buchstaben: EBTIGVRR.



KAPITEL 50
Freitag, 15.15 Uhr
Eine Weile saß Arne noch in seinem Wagen, nachdenklich über die Lösung gebeugt. Es war ihm leichtgefallen, die verdrehten Buchstaben in die richtige Anordnung zu bringen. Aus EBTIGVRR wurde VERBIRGT.
»Verbirgt«, murmelte er mehrmals vor sich hin. »Enigma verbirgt …«
Natürlich würde er das Zahlenquadrat noch auf andere mögliche Wörter überprüfen. Vielleicht hatte Austein sich geirrt und war auf eine Finte des Rätselmanns hereingefallen. Einem erfahrenen Kryptologen sollte das zwar nicht passieren, aber vielleicht war der Herr Professor einfach zu überzeugt von seinen Fähigkeiten, sodass er Fehler machte.
Enigma verbirgt.
Diese Kombination ging Arne auch nicht mehr aus dem Kopf, als er das Gebäude der Staatsanwaltschaft betrat. Das war kein vollständiger Satz, zumindest keiner mit einer konkreten Aussage. Ein Zusammenhang mit den Zitaten von Franz Kafka ergab sich ebenfalls nicht. Womöglich übersah Arne etwas. Er musste nachher wohl oder übel zurück zur Dienststelle, um Gewissheit zu erlangen.
Zuvor brauchte er die Originalakte zum Mord an Amalia Burian. Denn irgendwie hingen die Verbrechen, Chiffren und Rätsel damit zusammen.
»Ich habe wegen einer Akte angerufen«, meldete er sich am Empfang bei einer Angestellten. »Staatsanwalt Beck weiß Bescheid.«
»Kriminaloberkommissar Stiller, nicht wahr?«
Er legte seinen Ausweis vor. »Ich bin in Eile. Haben Sie den Fall für mich herausgesucht?«
»Es gibt leider ein Problem.«
Angesichts der schleppenden Ermittlungen hätte Arne wahrlich nicht mit guten Nachrichten gerechnet, aber so, wie sie es sagte, klang es nach einem ernsthaften Problem.
»Was ist los?«
»Ich kann Ihnen die Akte nicht geben.«
»Ein Sperrvermerk? Gut, dann gehe ich direkt zu Staatsanwalt Beck, der hat die Berechtigung, um die Akte freizugeben.«
»Herr Beck ist bereits gegangen, er will sich morgen mit Ihnen unterhalten.«
Arne schaute auf seine Armbanduhr. An einen geregelten Feierabend brauchte er derzeit keinen Gedanken zu verschwenden. Daran, dass endlich mal etwas reibungslos ablief, ebenso wenig.
»Ich brauche die Akte heute.«
»Tut mir leid, Herr Stiller, aber Sie beschweren sich bei der Falschen. Die Akte liegt nicht bei der Staatsanwaltschaft.«
Für einen Moment war Arne irritiert. »Was soll das heißen? Der Fall ist mehr als siebzehn Jahre alt. Die Originalakten werden immer bei der Staatsanwaltschaft archiviert, da es keine elektronische Schnittstelle zwischen Polizeinetz und Staatsanwaltschaft gibt. Amalia Burian, sehen Sie noch einmal nach.«
Leicht genervt tippte die Frau auf ihrer Tastatur. »Amalia Burian mit dem Aktenzeichen 63/04/1101, richtig?« Anscheinend war Arnes Mimik Bestätigung genug. »Laut unserem System wurde die Akte zuletzt an die Kriminalpolizei per Kurier übergeben. Aber anscheinend wurde die Akte nie zurückgegeben.«
»Moment, Ihr System setzt doch Deadlines.«
»Ich kann mir das nicht erklären, was da schiefgelaufen ist, deshalb wollte das Herr Beck persönlich mit Ihnen klären. Laut dem letzten Eintrag wurde der Termin auch bestätigt.«
»Also wurde sie doch zurückgegeben.«
»Eben nicht, sie befindet sich nicht im Archiv und dort wurde sie auch nicht auf dem alten Karteikartensystem gegenquittiert. Dazu muss ich sagen, dass es die Karteikarten nicht mehr gibt, die Daten wurden nachträglich händisch ins System übertragen. Mehr weiß ich nicht. Es handelt sich schließlich um einen wirklich alten Fall und ich habe zu der Zeit noch nicht hier gearbeitet. Mag sein, dass da jemandem ein Fehler unterlaufen ist, aber darum wollte sich Herr Beck kümmern. Ich bin mir sicher, es gibt dafür eine plausible Erklärung.«
»Auf die bin ich aber gespannt.« Arne rieb sich übers Gesicht. Zuerst entdeckte Inge eine wertlose E-Akte im Archiv der Polizeidirektion, und nun wusste die Staatsanwaltschaft nicht, wohin die Originalakte verschwunden war. Er fluchte. »Gibt es noch irgendwelche Kopien? Unterlagen, die zum Beispiel an eine Rechtsanwaltskanzlei gehen sollten?«
»Ich glaube nicht. Es tut mir leid, dass Sie extra hergekommen sind. Herr Beck hätte …«
»Schon gut, ich kann es mir denken. Heute ist einfach nicht mein Tag. Ich wette, in den nächsten Minuten ruft irgendjemand an, um mir die nächste Hiobsbotschaft zu überbringen. Aber für mein Unglück können Sie ja nichts. Können Sie mir wenigstens sagen, an wen die Akte damals ging?«
Schlagartig hellte sich ihr Gesicht auf. »Ja, das ist hier vermerkt: Demnach war der letzte Besitzer das Kommissariat 11, ein gewisser Herbert Schön hatte sie angefordert.«
Arne klopfte auf den Tresen, als hätte er es geahnt. »Mist!«
Den ehemaligen KPI-Leiter konnte er nicht mehr nach dem Verbleib befragen. Und auch nicht danach, was Schön mit der Akte überhaupt noch wollte.
»Herr Stiller, ist alles in Ordnung?«, rief ihm die Angestellte hinterher, aber Arne wankte wie betrunken zum Ausgang.
Die Geschichte brachte ihn um den Verstand. Die Morde an den ehemaligen Kollegen gingen ihm an die Nieren und jetzt musste er sich noch mit dem Mysterium eines verschwundenen Cold-Case auseinandersetzen. Solange er Polizeibeamter war, war niemals eine Akte einfach so verschwunden.
Als er frische Luft einatmete, klingelte sein Handy.
Hiobsbotschaft, hämmerte es sofort in seinem Gehirn.
»Hier ist Samuel, vom LKA.«
»Samuel«, jauchzte Arne und atmete erleichtert durch. »Wenn ich deine Stimme höre, kann es sich nur um gute Nachrichten handeln. Bitte sag mir, dass du gute Nachrichten für mich hast!«
»Kommt drauf an … Wir konnten den Absender der letzten E-Mail ausfindig machen. Genauer gesagt, die Firma.«
»Die Firma?«
»Wegner Sicherheitskonzepte.«
»Wegner Sicherheitskonzepte.« In Arnes Kopf überschlugen sich die Gedanken. »Dort arbeitet Jörg Meißner.«
»Kann sein, ich schicke dir alle notwendigen Daten und wünsche viel Erfolg.«
»Schick es an meine Kollegin Inge Allhammer. Sie wird sich darum kümmern. Ich rufe sie gleich an.«
Damit beendete Arne das Gespräch und auf einmal schöpfte er Hoffnung. Vielleicht meinte es die JALTA SINN doch noch gut mit ihm und der Tag würde eine positive Wendung nehmen.



KAPITEL 51
Freitag, 16.50 Uhr
In der Schießgasse wurde Arne unmittelbar vor der Polizeidirektion von einer Horde von Pressevertretern abgefangen. Auch wenn er permanent auf die Hupe hämmerte, kam er mit seinem Škoda keinen Millimeter mehr voran. Es hatte sich wohl herumgesprochen, dass er der leitende Ermittler war. Selbst durch die geschlossenen Türen und Fenster konnte er die Fragen der Journalisten verstehen. Sie waren wegen Austeins Fernsehinterview hier, in dem er nebulös Andeutungen gemacht und damit die Polizei in Erklärungsnöte gebracht hatte. Außerdem musste jemand den hier Wartenden gesteckt haben, dass die Kripo einen Tatverdächtigen zu den Morden festgenommen hatte.
»Können Sie das bestätigen?«, hagelte die erste Frage auf Arne ein, nachdem er die Fahrertür einen Spalt geöffnet hatte.
»Ich bestätige gar nichts«, antwortete er. »Lassen Sie mich gefälligst durch!«
Vergeblich. Wenn überhaupt, schien sich der Pulk von Reportern, der sein Auto umringte, noch enger um ihn zu schnüren. Arne kannte solches Medieninteresse von früheren spektakulären Delikten, aber heute war das Benehmen der Medienvertreter schon beinahe beängstigend vehement. Arne blieb kaum Luft zum Atmen, und er fühlte sich hilflos angesichts des Mobs, der ihn einkesselte.
»Stimmt es, dass aktuell ein Mitarbeiter eines Sicherheitsunternehmens von der Kriminalpolizei vernommen wird?«
»Ich bin nicht befugt …«
»Ist der Festgenommene der Absender der E-Mail?«
»Zum jetzigen Zeitpunkt werde ich keine …«
»Stehen Sie mit Professor Austein in Kontakt?«
»Später werde ich alle Ihre Fragen beantworten«, versuchte er, die Leute zu vertrösten, und deutete zur Toreinfahrt. »Ich muss da jetzt rein.«
»Ist es richtig, dass bei den beiden Mordopfern Schriftstücke mit Kafka-Zitaten gefunden wurden?«
Bei dieser Frage katapultierte Arne sich ruckartig aus dem Fahrersitz. Er stieg so energisch aus, dass die Reporter, die unmittelbar auf der Fahrerseite standen, kurzzeitig erschrocken zurückwichen. »Wer hat das gefragt?«
»Herr Stiller, also stimmt es?«
»Wer hat das gefragt?«, wurde er lauter, aber niemand gab sich zu erkennen.
Vermutlich hatte eine Vertreterin der Dresdner Morgenpost sich nach Kafka erkundigt, aber sie stand zu weit weg, als dass Arne sich in Ruhe mit ihr hätte unterhalten können. Und selbst wenn, hätte sie ihre Quelle garantiert nicht preisgegeben.
»Also bestätigen Sie es?«, kam es gleich von mehreren Seiten.
»Nein, Sie sind falsch informiert.« Es brachte nichts, sich mit so vielen Personen zu unterhalten. Von überall prasselten Stimmen auf ihn ein. Es war unmöglich, dagegen anzukämpfen und an die Vernunft zu appellieren.
Zu seiner Erleichterung öffnete sich plötzlich das Tor, was die Journalisten für einen Moment ablenkte, zumal auf dem Polizeihof einige Streifenbeamte zusammen mit dem Innenminister auftauchten. Anscheinend warteten die Reporter auf ein Statement von Karl von Seiffen. Der hatte offenbar mittels der Überwachungskamera Arne in seiner Not beobachtet.
»Es wird später eine Pressekonferenz geben«, versprach Seiffen und augenblicklich verstummten die Journalisten. »Lassen Sie Herrn Stiller jetzt passieren, sonst werden wir den Bereich räumen.«
Niemand wagte es, auch nur das Wort Pressefreiheit in den Mund zu nehmen. Es gab zwar ein paar verhaltene Nachfragen, aber schlussendlich konnte Arne in seinen Wagen einsteigen und passieren.
»Ist alles okay?«, erkundigte Seiffen sich bei Arne, nachdem der den Škoda eingeparkt hatte und sich das Hoftor endlich schloss.
»Seit wann interessiert Sie mein Befinden?«
»Seit zwei gute Polizisten auf so tragische Weise ums Leben gekommen sind und Sie meine Versicherung sind, dass der Freistaat irgendwie noch unbeschadet durch diese verfahrene Situation kommt. Haben Sie Neuigkeiten mitgebracht?«
»Selbe Frage an Sie?«, entgegnete Arne und schaute zu den Räumen der KPI, wo Jörg Meißner saß und von Inge und Bernhard vernommen wurde.
»Die Vernehmung hat erst begonnen. Bisher schweigt er.«
Arne nickte, weil er damit gerechnet hatte. Als Beschuldigter in einem Verfahren wegen Mordes hätte er auch schön die Klappe gehalten. »Er wird reden.«
»Hoffentlich, der Fall ist politisch hochbrisant.«
»Wieso? Weil in der Staatsregierung einige kalte Füße bekommen?«
Seiffen atmete schwer durch und schaute sich um, als wollte er sichergehen, dass keiner der Streifenbeamten die Unterhaltung belauschte. »Nein, weil es ein schlechtes Licht auf die Landeshauptstadt wirft und die Öffentlichkeit glaubt, bereits irgendwelche obskuren nationalsozialistischen Motive entdeckt zu haben.«
»Verstehe, braunes Sachsen und so.« Arne schaute zum Tor, hinter dem die Pressevertreter lauerten. »Davon haben die aber eben kein Wort erwähnt.«
»Das werden sie. Spätestens auf der anstehenden Pressekonferenz.«
»Ich weiß nichts von einer Pressekonferenz.«
»Das müssen Sie auch nicht, schließlich sind Sie unser Mann, dem wir mit allen Mitteln den Mediendruck vom Hals halten wollen. Dafür haben Sie meine volle Rückendeckung, wie man eben gesehen hat. Sie sollen Ihre Arbeit möglichst ohne Ablenkung machen. Verstehen Sie, Sie sind unser aller Trumpf.«
»Unser aller Trumpf.« Obwohl es wie eine Drohung klang und Arne auch nicht so recht wusste, wer mit alle gemeint war, nickte er einstweilen, denn schließlich kannte er diese Art von politischen Spielchen zur Genüge. Polizei war zu einem gewissen Maß immer politikgesteuert. »Dann wollen wir sehen, ob dieser Trumpf auch sticht.«
Minuten später verfolgte Arne zusammen mit Seiffen und zwei weiteren Kriminalbeamten die Vernehmung von Jörg Meißner durch einen venezianischen Spiegel. Unter kaltem LED-Licht hockte der Festgenommene auf einem Stuhl, den Kopf über einen Tisch gebeugt. Es sah fast so aus, als sei er eingeschlafen. Aber bei Bernhards lauter Stimme konnte niemand wegdösen, im Gegenteil. Arne bekam mit, wie Meißner zusammenzuckte.
»Ich rate Ihnen dringend, einen Anwalt Ihrer Wahl anzurufen, andernfalls kontaktieren wir einen Pflichtverteidiger.«
Auch jetzt schwieg Meißner und seine flachen Hände bewegten sich auf seinen Oberschenkeln vor und zurück.
»Bitte, Herr Meißner«, übernahm Inge, als Bernhard ihr ein Zeichen gab. »Reden Sie mit uns! Schweigen wird Sie nicht weiterbringen.«
»Bisher klappt es ganz gut«, konnte Arne sich im Nebenzimmer einen Kommentar nicht verkneifen.
»Wir haben diese E-Mail zurückverfolgt.« Inge tippte auf ein Blatt Papier, das vor Meißner auf dem Tisch lag. »Sie wurde von Ihrer Arbeitsstelle abgeschickt – und zwar während der Zeit, in der Sie sich dort befanden, um 13.31 Uhr.«
»Wir haben Ihre Arbeitskollegen befragt, Sie waren heute schon den ganzen Tag unruhig«, ergänzte Bernhard. »Sogar an einen Termin musste man Sie erinnern; so unzuverlässig kennt man Sie in der Firma sonst nicht.«
»In letzter Zeit kam viel Ärger zusammen«, redete Meißner jetzt doch. »Lassen Sie sich meine Überstunden zeigen, ich bin einfach überarbeitet.«
Während Arne seine Zigarettenschachtel in die Hand nahm, hörte er aufmerksam zu und analysierte Meißners Mimik und Gestik.
»Sie wollen doch hier nicht rauchen«, flüsterte Seiffen ihm zu und sie schauten gemeinsam zum Rauchmelder an der Decke.
»Stimmt, ich werde stattdessen …«
Sein Satz blieb unvollständig, als das Festnetztelefon im Raum klingelte. Einer der Kriminalbeamten wollte abheben, aber Arne kam ihm zuvor.
»Stiller«, meldete er sich, und wie erwartet, rief ein Kollege von der Truppe an, die aktuell Meißners Wohnung durchsuchte.
»Arne, gut, dass ich dich erreiche. Ich glaube, wir haben da etwas Interessantes entdeckt …«



KAPITEL 52
Freitag, 17.25 Uhr
Ungeduldig sah Arne zu, wie sich das Blatt Papier Millimeter für Millimeter aus dem Drucker quälte. Kaum gab das Gerät das Signal, den Job beendet zu haben, schnappte Arne sich das gedruckte Foto und sagte dann zu seinen beiden Kollegen und dem Innenminister: »Ich geh da jetzt rein.«
Er vergaß sogar seine Zigarettenschachtel neben dem Telefon, als er den Raum verließ und nur Sekunden später das Vernehmungszimmer betrat.
»Bernhard, ich übernehme ab sofort«, sprach er seinen Vorgesetzten an.
Statt sich von seinem Unterstellten bevormunden zu lassen, zog Bernhard ihn beiseite und flüsterte: »Neue Beweise?«
» Die Wohnungsdurchsuchung hat etwas ergeben.«
»Fein, dann geht eben Inge und wir machen hier gemeinsam weiter.«
»Der Innenminister möchte dich aber jetzt sprechen«, log Arne, woraufhin Bernhard prompt Haltung annahm und zum Einwegspiegel schaute.
Natürlich hätte Arne auch Inge hinausschicken können, aber er fand, dass es sich für den weiteren Verlauf besser machte, wenn er weibliche Unterstützung hatte.
Als sich die Tür hinter seinem Vorgesetzten schloss, nahm Arne gegenüber Meißner Platz, dabei hielt er das mitgeführte Blatt so, dass der Festgenommene den Ausdruck nicht sehen konnte.
»Erinnern Sie sich an mich?«
»Sie sind derjenige, der den Rätselmann jagt.«
Arne schnippte mit den Fingern. »Eine gute Antwort, aber vielleicht muss es heißen: Ich bin derjenige, der den Rätselmann geschnappt hat.«
Meißners Gesichtsausdruck blieb unbewegt, als wollte er unter allen Umständen jegliche verräterische Mimik vermeiden. »Sie können mich nicht einschüchtern.«
»Doch, kann ich.«
Inge räusperte sich hinter Arne, was als Signal galt, dass er es nicht übertreiben sollte.
»Ich weiß, was Sie hier versuchen«, redete Meißner schon jetzt mehr als die gesamten Minuten zuvor. »Sie probieren es mit Gestapo-Methoden …«
»Ach, bitte!«
Meißners Blick wanderte auffällig im Raum umher. »In diesem Gebäude hat man damals schon die Eltern von Adam Schindler auf die gleiche Art verhört und gefoltert.«
»Oh, glauben Sie mir, auch wenn ich damals nicht dabei war, bin ich davon überzeugt, dass man mich zu NS-Zeiten für meine Vernehmungsmethoden im besten Fall ausgelacht hätte. Wenn Sie anderer Meinung sind, verachten Sie damit das Leid und die Erniedrigung, die die Eltern Ihres Vorfahren Adam Schindler ertragen mussten.«
»Was wissen Sie schon über meine Vorfahren? Sie verhaften mich grundlos.«
»Grundlos also …« In einer fließenden Bewegung knallte Arne ihm den Ausdruck hin. »Dies ist ein Foto von einem Zeitungsartikel, den wir bei der Durchsuchung Ihrer Wohnung gefunden haben. In dem Bericht geht es um einen missglückten Diebstahl einer Enigma. Damals hat man den Sachverhalt ziemlich erheiternd gefunden, ich kann darüber leider nicht mehr lachen. Neben dem Zeitungstext sieht man die entsprechende Chiffriermaschine. Es ist das Gerät, das ein derzeit Obdachloser damals einem Antiquitätenhändler in der Borsbergstraße stehlen wollte.«
»Ja, und? Schlichtweg wegen meiner Familiengeschichte interessiere ich mich für diese Art von Maschinen. Deshalb hab ich den Artikel ausgeschnitten und aufgehoben. Das ist doch nicht verboten.«
»Ihre Frau hat gegenüber meinem Kollegen ausgesagt, dass Sie nach dem missglückten Diebstahl in dem Geschäft waren und sich nach der Maschine erkundigt haben.«
»Ich wollte sie kaufen, aber der Preis war Wucher. Also habe ich …«
»Was haben Sie?«, hakte Arne nach, weil sein Gegenüber zögerte.
Meißner winkte ab und presste die Lippen aufeinander. »Warum rede ich überhaupt mit Ihnen?«
Arne gab Inge ein Zeichen, woraufhin sie ihm die aktuelle Ausgabe des Dresdner Volksblatts in einer Plastikfolie reichte.
»Bei Ihrer Festnahme hatten Sie diese Zeitung dabei. Ihre Frau hat uns bestätigt, dass Sie früh am Morgen das Volksblatt gekauft haben, obwohl Sie es sonst nicht lesen. Sie hassen den Verlag sogar.«
»Ich war einfach neugierig, um was für ein Rätsel es sich handelt, von dem alle Welt spricht.«
Arne suchte kurz den Blickkontakt mit Inge, die vermutlich das Gleiche dachte wie er. »Das ist die Ausgabe von gestern! Zu dem Zeitpunkt konnten Sie von dem abgedruckten Rätsel gar nicht wissen, Herr Meißner, denn bis auf die Redaktion und uns als Polizei wusste niemand, dass sich ein Unbekannter an das Dresdner Volksblatt gewandt und dessen Veröffentlichung gefordert hat.«
»Ist das so?« Meißner wirkte auf einmal gelassen, fast schon ein bisschen überheblich. »Dann muss ich Ihre Fähigkeiten als Kriminalbeamter arg anzweifeln, denn wie ich Ihnen gegenüber bei unserem ersten Gespräch angedeutet habe, hat die Redaktion mich kontaktiert und um ein Interview gebeten.«
Von diesem Konter ließ Arne sich nicht aus der Ruhe bringen, sondern schaltete blitzschnell. »Richtig, Herr Käfer!«
Meißner antwortete nicht.
»Als Geste des Vertrauens hat der Chefredakteur Ihnen nicht nur seine, sondern auch die E-Mail-Adresse von Tatjana Seidel gegeben«, spann Arne weiter und ging sogar noch einen Schritt voran. »Sie können es zwar leugnen, aber wir haben die E-Mail-Adresse der Verlegerin in Ihren Notizen gefunden. Wohlgemerkt eine E-Mail-Adresse, die sie sonst nur einem ausgewählten Personenkreis gibt. Und Sie zählen zweifellos nicht zu diesem Kreis, denn nach meinem Kenntnisstand war Frau Seidel von der Interviewanfrage wenig begeistert. Das war allein Herrn Käfers Idee. Er wollte Sie als bekennender Zeitungsgegner für sich gewinnen. Aber Sie sind eisern geblieben und haben mit ihrer Drohung sogar noch nachgetreten.«
Meißner hob gleichgültig die Hände. »Aber das beweist doch gar nichts.«
»Wissen Sie was?«
»Nein.«
»Sie langweilen mich.« Auch wenn Arne sie durch den Spiegel hindurch nicht sah, konnte er sich vorstellen, wie Bernhard und dem Innenminister gerade die Gesichtszüge entgleisten. Und Arne legte nach. »Inge, sorg dafür, dass dieser Penner schleunigst aus der Dienststelle rausgeschmissen wird.«
»Arne!«, ermahnte Inge ihn ungewohnt barsch. »Bist du dir sicher …?«
»Wie reden Sie denn mit mir?«, wurde Meißner sogar noch einen Tick lauter als Arnes Kollegin.
»Sie können sich verpissen! Ich bin überzeugt davon, dass Sie heute um 13.31 Uhr eine Drohmail an Frau Seidel geschickt haben, und dafür werde ich Sie anzeigen. Aber vorerst bin ich mit Ihnen fertig.« Er erhob sich, aber bevor Meißner sich weiter entrüsten konnte, hielt Arne ihm warnend den Zeigefinger vor. »Auch wenn ich die Taten von Adam Schindler missbillige, so sage ich Ihnen eins: Ihr Vorfahre würde sich für Sie schämen.«



KAPITEL 53
Freitag, 19.10 Uhr
Das plötzlich aufblitzende Deckenlicht im Keller blendete Marian Lesko schmerzlich. Er zuckte zusammen, wimmerte unter dem Klebeband, das seine Lippen versiegelte, und versuchte vergeblich, sich noch tiefer in seine kalte, schmutzige Ecke zurückzuziehen. Die Person betrat den Raum und kam langsam und bedrohlich auf ihn zu.
»Leider wurde ich aufgehalten, aber jetzt bin ich ja zurück.«
Mit einem kaum hörbaren Schnappen fiel die schwere Kellertür ins Schloss. Allein dieses winzige Geräusch versetzte Marian einen zusätzlichen Schock.
»Warum so ängstlich?«, fragte die Person und stellte polternd eine Sporttasche ab. Dann beugte sie sich hinunter und fuhr mit in schwarzen Lederhandschuhen steckenden Fingern durch Marians verschwitztes Haar. »Wir kennen uns doch noch von früher. Du warst immer so nett zu mir und meiner Mutter. Erinnerst du dich?«
Schlagartig fiel es Marian ein, woher er die Person kannte. Sie waren sich damals in der Löbtauer Straße begegnet. Marian hatte als Pfleger für ein Privatunternehmen gearbeitet, das sich auf Kosten von schwer kranken Menschen bereichert hatte. Natürlich hatte Marian damals mitbekommen, dass im Gesundheitswesen nicht alles nach Vorschrift und vor allem zum Wohl der Patienten lief, aber er war auch nur eine Marionette des Konzerns gewesen.
»Ich habe eine gute Nachricht für dich«, sagte die Person. »Ja, wirklich! Nur noch wenige Stunden, dann darfst du diesen Keller verlassen. Obwohl du es hier sehr komfortabel hast. Weißt du, wo du hier bist?«
Marian traute sich nicht, den Kopf zu bewegen. Er war entführt worden. An einem Einkaufszentrum im Stadtteil Leubnitz-Neuostra war es passiert. Auf der Motorhaube seines Wagens hatte ein kleines Foto mit seinem Gesicht gestanden. Um den Rahmen war eine schwarze Schleife gebunden gewesen.
»Du hast das Foto doch sicher erkannt«, redete die Person. »Es hing damals in diesem Gebäude. Und vorhin, als du bewusstlos warst, habe ich dich mit einem Rollstuhl die alte Rampe hochgeschoben. Die Rampe, über die man einst auch meine Mutter hergebracht hat. Damals, als sie schlief und ich dachte, sie hätte es hier gut und würde bald wieder aufwachen.«
Gott, was für eine Scheiße, sie befanden sich in der ehemaligen Beatmungs-WG. Marian hatte sich nie erkundigt, was aus dem Gebäude geworden war, nachdem die Firma Konkurs angemeldet hatte.
»Es steht momentan leer.« Die Person kam mit dem Gesicht jetzt ganz nah und schnüffelte an Marians Hals. »Angstschweiß, nicht wahr?«
Ratsch! Marian schrie. Unvermittelt hatte ihm die Person das Klebeband von den Lippen gerissen.
»Schreien bringt dir nichts, also halt dein Maul und hör mir zu.« Die Person kniete jetzt über Marian und ihre rechte Hand wanderte zur Tasche. »Ich muss Vorbereitungen treffen, denn später muss es schnell gehen.« Sie hielt plötzlich einen länglichen Gegenstand ins Licht, woraufhin Marian wieder zusammenzuckte. »Warum so schreckhaft? Es ist doch nur ein Stift! Ein schwarzer Permanentmarker.« Ihr Lachen klang entsetzlich fies. »Der kann dir nicht wehtun. Aber ich kann damit auf deiner Haut zeichnen. Genau das werde ich tun: auf deiner Haut zeichnen …«
Die Person zupfte an Marians Shirt.
»Bitte nicht, lassen Sie mich gehen! Ich gebe Ihnen alles, was Sie wollen! Ich habe ein bisschen was gespart, das kann ich sofort von der Bank abheben.«
»Dein Geld hätte ich damals gebrauchen können«, blaffte die Person zurück und schlug mit dem Stift leicht auf Marians Nasenbein. »Aber stattdessen habt ihr Verbrecher meine Mutter und mich ausgenommen wie eine Weihnachtsgans. Ich musste einen Kredit aufnehmen, um die Therapie bezahlen zu können. Eine verfickte Scheißtherapie, die meiner komatösen Mutter sehr viel Leid gebracht und mich beinahe in den Ruin getrieben hat, nur weil ich so naiv war und dachte, ihr würdet sie gesund pflegen, nur deshalb habe ich eifrig weitergezahlt. Aber in Wahrheit habt ihr hinter unserem Rücken gelacht und abkassiert.«
»Nein, ich war doch nur ein einfacher Angestellter, ich hatte keine Ahnung …«
»Pssst!« Die Person legte den Stift auf den Betonboden, griff erneut in ihre Tasche und holte ein monströses Elektrogerät heraus – eine wuchtige Nagelpistole. »Weißt du, wie es ist, eine Kanüle im Hals stecken zu haben?« Sie drückte die Maschine gegen Marians Kehlkopf.
Marian schloss die Augen. »Bitte, nein!«
»Meine Mutter wusste es. Achtzehn verdammte Monate lang wusste sie es und sie konnte sich nicht dagegen wehren. Aber es ist meine Schuld gewesen, ich habe mich nicht ausreichend informiert. Ich habe sie euch Betrügern überlassen, bis ich hinter eure Machenschaften gekommen bin. Da war ich schon verschuldet, aber immerhin konnte ich sie in ihren letzten Monaten zu mir holen – ohne Trachealkanüle. Ich glaube, das waren glückliche Momente für meine Mutter.«
Die Person seufzte und Marian traute sich nicht, auch nur ein Wort zu sagen. Lediglich seine Lippen zitterten.
»Nein, ich brauche dein Scheißgeld wahrlich nicht!« Krachend polterte die Nagelpistole zu Boden. Im nächsten Moment hielt die Person Marian ein Smartphone hin. »Ich brauche aber deine Stimme.«



KAPITEL 54
Freitag, 21.10 Uhr
Nach der Pressekonferenz waren alle geschafft. Während der Innenminister sich danach umgehend zu einem weiteren Termin verabschiedet hatte, saßen Arne, Inge und Bernhard noch minutenlang im Büro der Polizeipräsidentin.
»Erklären Sie es mir noch einmal«, sagte diese und sie spielte damit auf Jörg Meißners Freilassung an.
»Ganz einfach«, antwortet Arne. »Er ist ein Trittbrettfahrer, daran gibt es keinen Zweifel. In seiner Drohmail benutzt er Ausdrucksweisen und Äußerungen, die völlig von den bisherigen Botschaften abweichen. Wir müssen davon ausgehen, dass er die Ausgangsmail des Rätselmanns in der Zeitung gesehen hat und in der Folge daraus seine eigene kreiert hat. Er hat sich an einen der Bürorechner an seinem Arbeitsplatz gesetzt und einen eigenen Text verfasst, um Frau Seidel Angst einzujagen. Er hasst sie und wollte ihr drohen. Was auch immer er damit bezweckt hat, es ist sicher verwerflich und vermutlich strafbar, aber er ist keinesfalls unser Gesuchter. Meißner hat die Gunst der Stunde genutzt, so will ich es ausdrücken, um Tatjana Seidel einen Denkzettel zu verpassen. Nach allem, was wir über Meißner wissen, besteht jedoch keinerlei Gefahr, dass er seine Drohung in irgendeiner Weise umsetzen wird.« Er schaute Inge an, die zustimmend nickte und dann selbst das Wort ergriff.
»Strafrechtlich ist er bisher nie in Erscheinung getreten und er gilt in seinem Umfeld als zuverlässiger und korrekter Mensch. Ja, sogar als freundlich.«
»Solche Charaktereigenschaften spricht man auch immer wieder Mördern zu«, argumentierte die Polizeipräsidentin legitimerweise, aber Arne hatte gute Einwände.
»Die Art von Serienmörder, mit der wir es hier zu tun haben, handelt in der Regel nicht überstürzt und vor allem nicht so dilettantisch. Außerdem sind wir inzwischen einen Schritt vorangekommen und haben die letzten Tage von Meißner, soweit wir konnten, rekonstruiert.« Er zeigte auf die Berichte vom Kriminaldauerdienst und die Ergebnisse aus der Rechtsmedizin. »Er kann die Morde zeitlich nicht begangen haben.«
»Nach jetzigem Stand kann er durchweg auf Alibis zurückgreifen«, übernahm kurzzeitig Bernhard. »Natürlich überprüfen wir diese noch einmal, zumal wir uns bisher größtenteils auf die Angaben seiner Frau und von Freunden stützen.«
»Es gibt auch keine Hinweise, dass Meißner in der Vergangenheit mit den Pensionären Götze oder Schön in Berührung gekommen ist«, sagte Inge. »Wir müssen sogar davon ausgehen, dass er die beiden Mordopfer persönlich überhaupt nicht kannte. Eine Verbindung mit einer Chiffriermaschine konnten wir ihm auch nicht nachweisen.«
»In seiner Vernehmung gibt er aber zu, dass er sich mit der Bedienung einer Enigma und mit Geheimtexten auskennt«, warf die Polizeipräsidentin ein.
»Da muss ich Sie korrigieren«, sagte Arne. »Er sagte lediglich, dass er sich für die Enigma und deren Chiffren interessiert. Im Übrigen haben wir bei der Durchsuchung seiner Wohnung keinen einzigen Hinweis auf Kafka gefunden. Keine Bücher, keine Textauszüge, keine Bilder, nichts. Die Auswertung seines Laptops steht zwar noch aus, aber ich glaube nicht, dass wir da mehr Glück haben.«
Erneut schaltete sich Bernhard mit einem Kommentar ein. »Wobei ich anmerken will, dass man kein Kafka-Liebhaber sein muss, um ihn zu zitieren.«
»Ein guter Punkt!«, gab Arne seinem Vorgesetzten recht. »Wir wissen eigentlich überhaupt nicht, welche Bedeutung die bisherigen Kafka-Zitate für den Killer haben. Vor allem verstehen wir nicht, wie diese mit den Zeitungsrätseln zusammenhängen. Aktuell haben wir zwei Lösungsworte: ›Enigma‹ und ›verbirgt‹.«
»›Enigma verbirgt‹«, bildete die Polizeipräsidentin die logische Satzkombination. »Was verbirgt die Enigma?«
Alle drei Kriminalbeamten zuckten gleichzeitig mit den Schultern und Arne machte schließlich mit seinen Ausführungen weiter.
»Wir haben beide Rätsel mehrfach überprüft, die Lösungen stimmen. Aber ich gehe davon aus, dass sie nur mit weiteren Worten Sinn ergeben. Ich denke, unser Gegner hält uns hin, indem er uns die vollständige Lösung häppchenweise serviert. Das ist allerdings nicht unser Schwachpunkt, sondern die Tatsache, dass wir das Motiv für die Morde nicht kennen.«
»Wir haben zwei tote Polizisten!«, reagierte die Polizeipräsidentin ungewohnt ungehalten, sogar regelrecht ermahnend. »Also kann man doch wohl von einem Polizistenhasser ausgehen.«
Arne wackelte unschlüssig mit dem Kopf und machte eine müde Handbewegung. »Das Wort Polizistenhasser klingt mir zu sehr nach Boulevardjournalismus. Wie gesagt, Meißner kannte weder Götze noch Schön persönlich, also müssen wir uns auf einen Täter konzentrieren, der sich, warum auch immer, an den beiden Kollegen rächen wollte.«
Im Raum kehrte daraufhin Schweigen ein. Einerseits, weil alle Anwesenden geschafft waren, und andererseits, weil keiner so richtig wusste, wie es weitergehen sollte.
»Gut, ich denke, wir machen für heute Feierabend«, beendete die Chefin die bedrückende Stille.
»Inge und Bernhard, ihr könnt nach Hause gehen«, sagte Arne. »Ich arbeite noch ein bisschen. Ich muss noch einen Bericht schreiben und die Chiffren lassen mir keine Ruhe. Daher will ich …«
»Herr Stiller, diese Akte, von der wir vorhin kurz gesprochen haben«, unterbrach die Polizeipräsidentin ihn.
»Amalia Burian«, nannte Inge den Namen des Opfers.
»Richtig, Amalia Burian. Ich war damals noch nicht bei der Polizeidirektion Dresden, also bitte, Herr Stiller, klären Sie mich über den Fall auf.«
Obwohl Arne plötzlich den Drang zur Flucht verspürte, nickte er verbissen. »Ich muss dazu sagen, dass ich in die damaligen Ermittlungen ebenfalls nicht involviert war.«
»Aber Sie kennen die Fakten.« Die Polizeipräsidentin schaute Arne schief an und beugte sich zusätzlich nach vorne, als wäre das hier der spannendste Teil der Unterredung. »Ich will wissen, warum diese Akte so wichtig für Sie ist.«



KAPITEL 55
Rückblick
Es war ein kühler, aber weitestgehend regenfreier Sommer. Ein feiner Wind strich über hoch stehende, vertrocknete Gräser. Flauschige Wolken hingen am Himmel. Nichts deutete auf die Tragödie hin, die sich letzte Nacht in dem Naturschutzgebiet zwischen Meißen und Dresden zugetragen hatte.
Kriminalhauptkommissar Manfred Enke erreichte den Stausee Oberwartha um 9.37 Uhr. Pedantisch wie immer notierte er sich die Zeit auf seinem Protokoll. Zwei Streifenpolizisten vom Polizeirevier Dresden-West erwarteten ihn sowie der Spaziergänger, dessen Gordon Setter die Leiche am Ufer erschnüffelt hatte.
Statt kopflos zum unmittelbaren Ereignisort zu eilen, sammelte Manfred sich und seine Ausrüstung. Er musste nichts überstürzen. Der Fall würde ihn den ganzen Tag beschäftigen. Außerdem musste er auf den Arzt für die Leichenschau warten. Bis dahin würde er sich mit dem Zeugen unterhalten. Der alte Mann, der in Oberwartha lebte und nach ersten Informationen hier täglich seine Runde ging, stand mit einer Zigarette im Mund und mit Blick auf das Wasser am Wegesrand. Neben ihm hatte sich sein Hund niedergelegt. Das Tier hatte seinen Job gemacht, jetzt war Manfred am Zug.
»Dann wollen wir mal«, redete er mit sich selbst, denn er war heute allein vor Ort.
Er prüfte ein letztes Mal die Funktion seines Diktiergeräts, nahm dann seinen Koffer und verriegelte den Wagen.
»Heute ohne Partner?«, sprach ihn Hauptmeister Hubatsch an, den Manfred schon etliche Jahre kannte und der regelmäßig an Tatorten auftauchte, wenn es Arbeit für die Mordkommission gab.
»Mein Kollege wurde versetzt«, antwortete Manfred. Er hatte keine Lust, darüber zu reden, aber weil er wusste, dass Hubatsch geschwätzig war und nicht nachgeben würde, ließ Manfred sich zu einer Erklärung hinreißen. »Hat wohl Mist gebaut.«
»Ach, echt? Um was für einen Mist ging es?«
»Ihm sind Beweismittel in einem kniffligen Strafverfahren abhandengekommen. Bloß ein paar Handschuhe …«
»Handschuhe? Dafür der Ärger?«
»Keiner in der Abteilung kann sich das erklären. Dumme Sache, aber das passiert den besten Leuten. Vor allem, wenn man private Probleme hat und überarbeitet ist. Aber im K11 ist derzeit ziemlich der Teufel los.«
»Kenne ich, ich habe mal meinen Verwarngeldblock verloren.« Hubatsch winkte ab. »Hör bloß auf! Kannst dir vorstellen, was ich da in der Personalabteilung für eine Maschinerie losgetreten habe. Ich kam mir vor wie ein Schwerverbrecher.«
Bei dem Wort Schwerverbrecher schluckte Manfred, dann schaute er zum Ufer, wo Hubatschs Streifenkollege pflichtbewusst neben der Leiche ausharrte, als müsste er sie um alles in der Welt bewachen.
»Womit haben wir es zu tun?«, kam Manfred zur Sache.
»Scheint ein junges Mädel zu sein, zwischen achtzehn und fünfundzwanzig, schätze ich.« Hubatsch machte einen Schritt ins Gras und zeigte zum Strand. »Wie man sehen kann, liegt sie mit dem Gesicht im Wasser. Der Notarzt war da, hat eine vorläufige Bescheinigung des Todes ausgestellt. Er hat sie sich kurz angesehen und dann nicht weiter angerührt. Da war ja auch nichts mehr zu machen. Nach seiner Beurteilung muss sie letzte Nacht gestorben sein.«
Manfred war schon einmal wegen einer Leiche hier gewesen. Fast exakt an der gleichen Stelle, die ein bisschen von Sträuchern geschützt lag. Ein Badeunfall, so das damalige Ergebnis der medizinischen Untersuchung. Um einen Badeunfall handelte es sich hierbei jedoch nicht. So viel stand bereits fest.
»Sonst hat niemand etwas bemerkt?« Während er das fragte, schaute er zu dem Hundebesitzer, der abseits rauchend geduldig wartete.
Hubatsch schüttelte den Kopf. »Du siehst ja, was hier los ist. Nichts. Absolut tote Hose.«
»Aber ich nehme an, ein paar mutige Leute gehen auch bei diesen Temperaturen baden.«
Hubatsch zuckte mit den Schultern. »Ich bevorzuge die Sauna.«
Nachdem das geklärt war, gingen sie gemeinsam zu der toten Frau. Manfred zog sich Einweghandschuhe an und beugte sich über den Leichnam.
»Habt ihr die Bekleidung nach einem Ausweis durchsucht?«
»Wir haben nichts an der Leiche verändert.«
Manfred knurrte leise und schaute sich um. Verwertbare Schuheindruckspuren im Erdreich würde man wohl auch nicht mehr finden.
»Wir haben Fotos gemacht«, sagte Hubatschs Kollege.
»Und weiter oben sind Fahrspuren«, ergänzte Hubatsch. »Wir haben den Bereich markiert.«
Manfred nickte stumm. Er griff der Toten in den durchnässten Blusenkragen, zog daran und legte den Nacken frei. Seitlich am Hals konnte er Schürfungen und Hämatome feststellen.
»Sieht aus wie Würgemale.«
»Wir haben eher vermutet, dass der Täter die Frau mit roher Gewalt im Nackenbereich ins Wasser und den Sand gedrückt hat, bis sie ertrunken ist.«
»So wird es gewesen sein«, erwiderte Manfred und zupfte an der Bluse, um einen Blick auf die Haut an Rücken und Lenden werfen zu können. »Der Täter wird sie nach vorn gestoßen und sich dann mit seinem gesamten Gewicht auf sie gesetzt haben. Dann hat er mit einer Hand ihren Hals fixiert und mit der anderen ihren Kopf nach unten gedrückt. Das halte ich für wahrscheinlich. Aber eine exakte Bestimmung wird bei der Leichenschau geschehen.« Er tastete die Bekleidung am ganzen Körper ab. In einer der Hosentaschen stieß er auf einen rechteckigen Gegenstand. Er zog eine Spurensicherungstüte aus seinem Koffer, dann holte er das Gerät aus der Hose und präsentierte ein Smartphone. »Es scheint unversehrt.«
»Ist es noch aktiv?«, wollte Hubatsch wissen.
Manfred drückte eine Taste und kam zur PIN-Eingabe. »Leider gesperrt.«
Er verpackte das Gerät und reichte es den Streifenkollegen, damit sie es für ihn verwahrten.
»Dann wollen wir mal sehen, wer du bist …«
Damit löste er den Kopf der Toten aus dem Schlamm, reinigte Stirn, Kinn und Wangen notdürftig vom Schmutz und betrachtete das fahle Gesicht.
»Verdammt, das ist Amalia!«
»Wer?«, fragte Hubatsch.
»Amalia Burian! Sie ist ein Stalkingopfer.« Er legte ihren Kopf vorsichtig ab und erhob sich dann. »Mein Gott, wir haben gestern noch miteinander telefoniert.«
»Was heißt, sie ist ein Stalkingopfer?«, fragte Hubatsch. »Und woher kennst du sie denn?«
»Sie war bei mir auf der Dienststelle. Ich hätte Ihre Sorge ernster nehmen sollen. Sie hatte gestern Abend erneut Angst vor dem Stalker, ihrem Ex-Freund. Scheiße, ich habe ihr geraten, sie soll bei einer Freundin übernachten …«
»Was machen wir jetzt?«
Manfred schaute Hubatsch eine Weile sprachlos an. »Wir müssen ihren Ex-Freund festnehmen, einen gewissen Sergio Müller.«



KAPITEL 56
Samstag, 3.45 Uhr
Arne hatte kaum drei Stunden zu Hause geschlafen, da befand er sich bereits wieder im Dienst. Immerhin wertete er es als Glücksfall, dass er gestern, kurz vor Mitternacht, einfach in seinen Klamotten ins Bett gekippt war. So hatte er sich nicht erst umziehen müssen. Halb verschlafen hatte er sich sofort nach dem Anruf ins Auto gesetzt. Mittlerweile war er hellwach. Er kannte den ehemaligen Fleischverarbeitungsbetrieb, hatte das leer stehende Gelände jedoch in all seinen Dienstjahren nie zuvor betreten.
»Der Notruf kam anonym von einem Münzfernsprecher in der Tharandter Straße rein«, erklärte einer der Streifenbeamten und leuchtete mit seiner Taschenlampe auf die übel verdrehten Gliedmaßen des toten Mannes, der zu Arnes Füßen lag. »Die Kollegen im Lagezentrum vermuten, dass ein Obdachloser ihn gefunden hat.«
»Es könnte aber auch jemand gewesen sein, der auf der Suche nach Buntmetall oder sonstigen verwertbaren Gegenständen nachts durch solche Gebäude schleicht«, brachte Arne eine andere Theorie an, woraufhin der Kollege den Kopf schüttelte.
»Der Beamte am Notruf meinte, der Anrufer hätte alkoholisiert geklungen und einen eingeschränkten Wortschatz benutzt.«
Der Notruf war gespeichert. Arne würde ihn sich später anhören und dann zu einer eigenen Einschätzung kommen. Was der Kollege sagte, klang allerdings für den Augenblick plausibel. Fragte sich nur, was der Zeuge um diese Uhrzeit in der alten Fabrik zu suchen gehabt hatte.
Arne zeigte nach Westen. »Die Tharandter Straße geht auf der anderen Seite der Vereinigten Weißeritz vorbei.«
»Richtig. Wir vermuten, der Anrufer hat den Toten entdeckt und ist in Panik davongerannt. Den Fluss hat er dann vorn an der Würzburger Straße überquert. Dann hat er sich besonnen oder ein schlechtes Gewissen bekommen und hat das nächste öffentliche Telefon aufgesucht.«
»Vielleicht hat aber auch sein Mörder angerufen. Wie dem auch sei, ich will, dass mehrere Streifen die umliegenden Straßen abfahren und nach verdächtigen Personen Ausschau halten.«
»Das ist schon in Arbeit. Derzeit kreisen zwei Funkstreifenwagen in der Gegend. Mehr Kräfte haben wir momentan nicht. Es ist Wochenende, entsprechend viel Ärger gibt es an den Hotspots und in privaten Haushalten.«
Er redete von Körperverletzungsdelikten, von Trinkgelagen, Ruhestörungen und häuslichen Auseinandersetzungen. Freitag- und Samstagnacht fuhr die Polizei von einem Brennpunkt zum nächsten. Da blieb kaum Zeit zum Durchschnaufen. Bei Kapitalverbrechen oder komplizierten Sachverhalten half die Kripo aus. Natürlich konnte es sich beim vorliegenden Tod um einen bloßen Unfall handeln, aber auch dann war das hier Arnes Job, zumal er den Toten kannte.
Vor ihm lag Eddi. Eddi Stümpel, genannt Morse. Sein Telegraf lag in Einzelteilen zerbrochen neben ihm. Seine Knochen waren gesplittert, ragten scharfkantig aus Fleisch und Kleidungsstoff heraus. Blut war ihm aus Nase und Mund gelaufen und inzwischen getrocknet. Der Anblick war schlichtweg elend.
Arne schaut hinauf zur Dachkante. Fünf Etagen in die Tiefe. Das überlebte keiner. Dann betrachtete er seine Schuhe.
»Wie viele Leute haben den Tatort betreten?«
»Ich und mein Kollege und natürlich die Rettungskräfte, die hat das FLZ gleichzeitig verständigt.«
»Wir versuchen es trotzdem mit einem Fährtensuchhund.«
»Geht klar, ich gebe Bescheid.«
Der Revierkollege gab seinem Streifenpartner ein Zeichen. Arne schaute noch einmal gen Himmel, dann kniete er sich nieder.
»Licht«, kommandierte er und der Kollege leuchtete den Bereich mit einer Taschenlampe aus.
Arne gefiel nicht, was er sah, aber er musste herausbekommen, wie und warum Eddi hatte sterben müssen. Mit behandschuhten Fingern drehte er den Kopf des Toten. Trotz allen Ekels schaute er sich das schmutzige und blutverschmierte Gesicht an.
»Mist«, fluchte er.
Das war kein Unfall gewesen. In der Stirn des Toten steckte ein rostiger Nagel. Er war so tief in den Schädel eingedrungen, dass man ihn bei flüchtiger Betrachtung leicht übersehen konnte. Trotzdem hätte der Notarzt bei aufmerksamer Untersuchung der Leiche den Metallstift feststellen müssen. Aber wie Arne manche Notärzte kannte, stellten einige die Todesbescheinigung per Ferndiagnose aus.
Er erhob sich, streifte die besudelten Handschuhe ab und griff nach seinem Handy. Statt zu wählen, wog er es nur in der Hand. Gestern Abend hatte er vor lauter Müdigkeit nicht mehr bei Martina angerufen. Und sie hatte sich ihrerseits auch nicht bei ihm gemeldet. Entweder war sie unsicher, was eine neue Beziehung betraf, oder sie war nach einem anstrengenden Arbeitstag ähnlich kaputt gewesen wie er.
»Ach, Mist«, sagte er sich erneut, dann tippte er ihre Nummer an.
Es klingelte lange, dann meldete sie sich verschlafen.
»Hier ist Arne, vor mir liegt ein Toter. Kannst du mir helfen?«
»Sicher«, sagte sie bloß und ließ sich die Adresse geben.
Nach dem Gespräch stand Arne minutenlang unschlüssig herum. Der Kollege, der tapfer die Taschenlampe hielt, traute sich offenbar nicht, zu fragen, was Arne bewegte.
»Habt ihr bei der Durchsuchung seiner Bekleidung und des Rucksacks ein Handy gefunden?«
»Nein, wir haben aber auch nur oberflächlich nachgesehen.«
»Dann brauche ich neue Handschuhe.«
Sekunden später kniete Arne erneut über dem Toten. Doch so akribisch er den Leichnam abtastete und die Taschen durchwühlte, er fand nirgendwo das Smartphone, das Eddi ihm tags zuvor gestohlen hatte.
»Das ergibt keinen Sinn«, sprach Arne seine Überlegungen laut aus.
»Was ergibt keinen Sinn?«, fragte der Kollege.
»Dass Eddi tot ist. Ich meine … es gibt nur eine logische Erklärung, warum er sterben musste …«
»Und die wäre?«
Arne fingerte nach seinen Zigaretten und spann seine Theorie zu Ende. »Er muss den Täter tatsächlich gekannt haben.«
»Also war Morse ein Risiko.«
»Ein Risiko, das beseitigt werden musste.«



KAPITEL 57
Samstag, 8.20 Uhr
Die Leichenschau am Ereignisort war beendet und ein Bestattungsinstitut mit der Verbringung des Toten beauftragt worden. Inzwischen war auch Arnes Kommissariatsleiter von dem weiteren Kapitalverbrechen unterrichtet worden, auch wenn Arne das Opfer nicht so recht in die bisherige Mordserie einordnen konnte.
»Ich verstehe das nicht«, sagte er, während Martina die endgültige Todesbescheinigung ausfüllte. »Es gibt keine Botschaft oder Hinweise, die einen Zusammenhang zu den bisherigen Taten herstellen. Allein der Nagel, der in seinem Kopf steckt, ist ein starkes Indiz dafür, dass wir es mit ein und demselben Täter zu tun haben.«
»Da wir keine Postkarte haben, werde ich den Nagel später in der Rechtsmedizin entfernen«, sagte sie, zumal der Gegenstand zu weit im Schädel steckte. »Vielleicht befinden sich auf dem Metall weitere Morsezeichen.«
»Ja, tu das, aber ich glaube nicht, dass du fündig werden wirst. Eddi stand nicht auf der Liste des Mörders.«
»Wieso bist du dir da sicher?«
»Bin ich nicht, ich vertraue da ganz der JALTA SINN.«
»Und was sagt die?«
Arne klopfte sich auf seinen Bauch. »Dass mein Magen knurrt. Wollen wir um die Ecke frühstücken gehen, wenn wir hier fertig sind?«
Für seinen Geschmack zögerte Martina eine Sekunde zu lange, aber schließlich lenkte sie ein. »Frühstück ist eine gute Idee.«
Arne lächelte nicht nur äußerlich, auch sein Herzschlag beschleunigte sich. Vielleicht stellte er sich in Beziehungssachen doch nicht so dumm an. Er musste nur aufpassen, dass er es diesmal nicht vermasselte. Allerdings hatte er während seiner Ehe mit Natalia keinen so treuen Wegbegleiter wie Armakuni gehabt. Also was sollte diesmal schiefgehen?
Die Antwort folgte prompt. Er kam nicht einmal mehr dazu, einen seiner schlauen Sprüche zum Besten zu geben, denn ihre Zweisamkeit wurde von einem Streifenkollegen gestört.
»Hier, wir haben inzwischen die Personalien des anonymen Anrufers.« Der Beamte reichte Arne einen handschriftlichen Notizzettel. »Es handelt sich tatsächlich um einen stadtbekannten Vagabunden. Eine Streife hat ihn am Sozialtreff ›Flaschenpost‹ gestellt. Dort hat er den Leuten eine wilde Geschichte von einem Springer bei der stillgelegten Vorwärts aufgetischt. Als die Kollegen ihn damit konfrontiert haben, hat er den Anruf bei der 110 sofort zugegeben.«
»Also war der Anrufer wohl doch nicht der Mörder.« Arne bedankte sich und knitterte den Zettel in seine Hosentasche. »Die Streife soll ihn zum KDD bringen. Ich kläre das mit der Vernehmung. Und sie sollen darauf achten, dass er seine kompletten Klamotten mitnimmt, die werden wir als mögliche Spurenträger sicherstellen. Am besten zieht ihr ihm Handschuhe über die Finger, falls er DNA des Toten an sich trägt.«
»Ist ein ziemlicher Aufwand, den wir da betreiben, aber ich werde es ausrichten.«
Damit ging der Kollege davon.
Als sie wieder allein waren, machte Martina sich daran, ihre Ausrüstung zusammenzupacken, und seufzte dabei.
»Schätze, es wird kein gemeinsames Frühstück geben.«
»Oh, doch! Frühstück ist für mich neben dem Nachmittagskaffee die wichtigste Mahlzeit.«
Bevor sie seine Zuversicht auch nur ansatzweise loben konnte, wurden sie erneut unterbrochen, diesmal von seinem Handyklingeln.
»Ich will meinen alten Klingelton zurück. Dieses Gequäke hält ja keiner aus.«
Es war Bernhard, den Arne sogleich am Ohr hatte.
»Ich habe schlechte Neuigkeiten«, redete Bernhard gar nicht lange herum. »Anscheinend hält sich Frau Seidel nicht an die Abmachungen mit dir.«
»Was ist diesmal los? Hat sie die Mail unseres Rätselmanns etwa doch in der heutigen Zeitung abgedruckt?«
»Schau mal im Internet nach der Onlineausgabe … Dort wurde sie eingestellt – samt dem zweiten Rätsel.«
Arne schnippte mit den Fingern in Martinas Richtung und schirmte sein Mikrofon mit der flachen Hand ab. »Hast du dein Handy dabei?«
»Klar.« Im nächsten Moment hielt Martina ihr Smartphone bereit.
»Geh auf die Seite des Dresdner Volksblatts. Was siehst du da?«
In Windeseile hatte Martina die Seite aufgerufen.
»Okay, ich hab es«, telefonierte Arne weiter, während er den Artikel überflog. »Die ersten Kommentare von Nutzern sind bereits darunter. Bisher hat wohl noch niemand das Lösungswort ›verbirgt‹ entschlüsselt.«
»Und wenn schon, spielt das noch eine Rolle?«
»Ja, denn ich denke, sobald die Lösung in den öffentlichen Medien verbreitet wird, schickt der Rätselmann eine weitere Nachricht. Er bekommt das, was er will: Promotion.«
»Als hätten wir nicht genug andere Probleme! Wie weit bist du bei der Leiche?«
»Fertig, alles Weitere später, ich werde mich mit Frau Seidel unterhalten.« Damit legte Arne auf. »Mist! Wir werden das Frühstück auf den Mittag verlegen müssen.«
Martina schaute ihn skeptisch, aber zugleich auch verständnisvoll an. »Versprechen wir uns lieber gleich, dass wir uns erst zum Abendessen wiedersehen.«



KAPITEL 58
Samstag, 9.05 Uhr
»Was haben Sie sich eigentlich dabei gedacht?«, wurde Arne laut, als er Tatjana Seidel vor ihrer Redaktion abfing.
»Ich habe Ihnen bereits vorhin am Telefon versichert, dass ich nicht weiß, wie das passieren konnte.«
»Ach, das ist Ihre Erklärung?«
Noch während die Bestatter Eddi Stümpels Leiche in ihr Fahrzeug geladen hatten, hatte Arne bei Seidel angerufen. Er hatte es mehrfach versucht, beim vierten Mal war sie rangegangen. Nach eigenen Angaben hatte sie den Artikel mit der Mail selbst erst Minuten zuvor entdeckt. Daraufhin hatten sie miteinander ausgemacht, sich hier vor dem Parkhaus zu treffen. Gemeinsam gingen sie jetzt zum Eingang des Firmensitzes und fuhren mit dem Fahrstuhl in die Redaktionsräume.
»Ich bin sicher, mein Chefredakteur hat eine Erklärung dafür«, redete sie, während er ihre Anspannung in dem engen Lift förmlich spüren konnte. Vielleicht war ihr da wirklich nur ein Fehler unterlaufen. »Leider erreiche ich Marc momentan nicht. Verdammt!«
Wiederholt nahm sie ihr Handy zur Hand, aber im Fahrstuhl hatte sie keinen Empfang.
»Anscheinend sind heute alle wichtigen Leute nicht erreichbar«, sagte Arne.
»Es ist Wochenende! Wir arbeiten nicht nur für Sie.«
»Streng genommen arbeiten Sie überhaupt nicht für die Polizei. Wenn Sie es täten, würden wir nicht in diesem Schlamassel stecken.«
»Geben Sie etwa meiner Zeitung die Schuld an den Morden?«
Arne zuckte mit den Schultern. »Bis ich vom Gegenteil überzeugt bin …«
»Also, das ist doch …«
Der Fahrstuhlgong ertönte, dann öffneten sich die Schiebetüren. Mit einem Zischen verließ sie die Kabine, und Arne hatte Mühe, bei ihrem Tempo Schritt zu halten. Es befanden sich nur drei Leute in der Redaktion, die vermutlich selbst vom Auftauchen der Chefin überrascht waren, denn sofort wurden die Kaffeetassen abgestellt.
»Hat heute schon jemand mit Marc gesprochen?«, fragte Seidel, aber als Antwort bekam sie nur Kopfschütteln. »Warum wurde die E-Mail des Rätselmanns auf unsere Internetseite gestellt?«
Ihre Mitarbeiter schauten sich verwundert an, bis einer von ihnen das Wort ergriff. »Wir dachten, das wäre mit Marc abgesprochen. Er sagte nur, dass es nicht in der Printausgabe erscheinen darf. Ist was nicht in Ordnung?«
»Ich will, dass der Artikel vom Netz genommen wird.«
»Nein, lassen Sie es online«, widersprach Arne ihr. »Jetzt ist es längst zu spät, inzwischen dürfte es hundertfach geteilt worden sein.«
Seidel fuhr sich fahrig übers Gesicht, um sofort wieder Haltung anzunehmen und in ihr Büro zu gehen, wohin Arne ihr folgte. Dort startete sie ihren Laptop und versuchte, Käfer vom Festnetz aus zu erreichen. Irgendwann brach sie den Anwahlversuch ab.
»Es bringt nichts.«
Den Eindruck gewann Arne auch, aber Sekunden später wurde er Lügen gestraft, denn Käfer rief überraschend auf dem Büroapparat zurück.
»Es tut mir leid, Tatjana«, hörte Arne Käfer sagen, nachdem Seidel das Gerät auf laut gestellt hatte. »Ich kann mir das nicht erklären, ich hatte dem verantwortlichen Mitarbeiter ausdrücklich gesagt, dass er Text und Fotos löschen soll.«
»Und warum sehe ich dann beides auf meinem Bildschirm?«
»Ich weiß es nicht, vermutlich liegt ein Versehen vor. Er hatte den Artikel ja bereits im Entwurf eingepflegt. Wahrscheinlich hatte er den Countdown fürs Veröffentlichen nicht gelöscht. Verdammt, ich hätte das nicht delegieren dürfen.«
»Herr Stiller von der Mordkommission ist hier«, klärte Seidel ihn auf.
»Im Büro?«, drang es aus dem Lautsprecher.
»Ja, er steht vor mir. Es gab einen weiteren Toten. Du kannst dir vorstellen …«
Statt sich weiter auf das Gespräch zu konzentrieren, stierte sie wie entgeistert auf ihren Rechner.
»Warum redest du nicht weiter, Tatjana?«, fragte Käfer im Telefon und auch Arne wunderte sich über ihr plötzliches Verhalten.
»Ich rufe dich zurück«, sagte sie knapp, dann legte sie den Hörer beiseite und drehte ihren Laptop. »Jemand hat das Rätsel gelöst und jetzt ist eine neue Mail angekommen.«
Arne beugte sich über ihren Schreibtisch. Keine Frage, die Nachricht stammte vom Rätselmann.
Sehr geehrte Frau Seidel, sehr geehrte Redaktion des Dresdner Volksblatts,
ich bin verärgert, denn als ich heute Morgen die Zeitung aufgeschlagen habe, fehlte darin ein wesentlicher Teil. Wegen Ihnen ist heute ein Mann von einem Dach in die Tiefe gestürzt und hat sich sämtliche Knochen gebrochen. Immerhin, Sie haben sich dafür entschieden, meine Botschaft online zu stellen, was eine beeindruckende Reichweite erzielte. Ich rate Ihnen dennoch, es nicht zu weit zu treiben. Hier kommt auch schon meine nächste Aufgabe.
Rätselmann
PS: Das vierte Rätsel wird man übrigens bei einem gelben X finden.
Arne überlegte, und er bemerkte, wie Seidel ihn verstört anschaute. Der Verfasser spielte auf den ermordeten Eddi Stümpel an, aber etwas in der Nachricht stimmte nicht. Martina hatte als Todeszeitpunkt den gestrigen Abend bestimmt, demzufolge konnte der Rätselmann bei der Tat noch nicht gewusst haben, dass sein Rätsel nicht im Volksblatt abgedruckt werden würde. Aber es blieb die Möglichkeit, dass es ein weiteres Opfer außer der Reihe gab. In jedem Fall ließ der Inhalt der E-Mail vermuten, dass der Mörder tatsächlich eine Todesliste hatte.
»Öffnen Sie den Anhang«, verlangte Arne.
Sie tippte auf den Laptop und wie angekündigt befand sich darin das dritte Rätsel.
1234683456912345679
Arne legte den Kopf leicht schräg und überlegte.
»Können Sie damit etwas anfangen?«, fragte Seidel.
Tatsächlich hatte Arne bereits eine Idee, aber bevor er die Sache zu Ende denken konnte, klingelte sein Handy. Diesmal war es Inge.
»Arne, wir haben ein Problem.«
»Das kommt in letzter Zeit häufig vor«, scherzte er noch, doch als sie weitersprach, blieb ihm jeglicher Humor fern.
»Es gibt einen weiteren Toten.«
Noch unter dem Eindruck des ermordeten Obdachlosen stehend, machte Arne eine flüchtige Handbewegung hin zum Bildschirm.
»Drucken Sie das für mich aus!«, flüsterte er Seidel zu, ehe er sich wieder auf Inge konzentrierte. »Wo?«
»Auf dem Eliasfriedhof … Und diesmal ähnelt es mehr als bisher einer Hinrichtung.«



KAPITEL 59
Samstag, 10.15 Uhr
Der einstige Pest- und Armenfriedhof war bereits im 19. Jahrhundert stillgelegt worden. Nachdem das Grundstück Jahrzehnte dem Verfall ausgesetzt gewesen war, hatte sich Ende der Neunzigerjahre ein Förderverein für den Erhalt und die Sanierung eingesetzt. Seitdem stand der Eliasfriedhof der Öffentlichkeit teilweise wieder zur Besichtigung offen. Im Rahmen einer Führung hatte man schließlich auch den Toten entdeckt. Diese Information hatte Arne vom Telefonat mit Inge.
Er ging zügig an den Grufthäusern an der Nordmauer vorbei. Laub raschelte unter seinen Sohlen. Wohin er schaute, alles war von Efeu und einer feinen Moosschicht bedeckt. Trauriggraue und größtenteils zerstörte Grabsteine und Skulpturen trotzten vergeblich der Witterung. Überall holte sich die Natur ihr Gebiet zurück. Dabei machte sie auch nicht vor religiösen Motiven und Symbolen halt, die Bildhauer einst an diesem Ort vermeintlich für die Ewigkeit hinterlassen hatten.
Wie am gestrigen Tag auf dem Spielplatz im Blüherpark erwarteten ihn Bernhard und Inge. Beide standen kopfschüttelnd vor den Schwibbogengrüften an der Südseite, wo man die Leiche entdeckt hatte.
»Jetzt wissen wir, warum wir Marian Lesko gestern nicht auffinden konnten«, sagte Inge ohne Umschweife.
Arne zündete sich eine Zigarette an und betrachtete den toten Pfleger. Lesko saß auf dem blanken Erdboden. Nackt und mit dem Rücken gegen eine Mauer gelehnt, sein Kinn ruhte auf der Brust. Darunter befand sich eine weitere Postkarte, die ein Nagel im Brustkorb hielt. Ähnlich wie bei Schön stand der rechte Arm winklig ab, jedoch ruhte der Arm diesmal auf einer abgebrochenen Säule. Außerdem war die Hand zu einer Faust geformt und nur der Zeigefinger war ausgestreckt.
»Er will uns etwas zeigen«, mutmaßte Arne und sein Blick ging in die Richtung, die der Leichenfinger vorgab. »Aber was?«
»Das wissen wir noch nicht«, sagte Bernhard. »Aber wir haben ein in Folie eingewickeltes Handy gefunden.«
»Ein Handy?«
»Wie es aussieht, gehört es dir«, mutmaßte Inge und deutete hinter Arne auf einen kopflosen Engel. »Es lag am Fuß der Statue.«
»Wie originell«, merkte Arne an, nachdem er sich herumgedreht und Bernhard ihm die Folie mit dem Gerät übergeben hatte.
»Frau Allhammer hat mir erzählt, dass der Obdachlose dein Handy bei der Vernehmung gestohlen hat. Wie dem auch sei, es scheint noch Akkuladung zu haben, aber wir haben es bisher nicht angerührt.«
Es handelte sich tatsächlich um Arnes. Obwohl er begierig wissen wollte, ob sein Mobiltelefon noch funktionierte, nahm er es nicht aus der Tüte. Stattdessen schaute er den Weg nach beiden Richtungen ab. Die Streifenbeamten hatten den Bereich vorschriftsmäßig mit Absperrband gesichert und eine hinzugekommene Touristengruppe separiert. Außerdem hatten sie markante Schuheindrücke markiert. Demzufolge wollte Arne jetzt nicht anfangen, mögliche Spuren am Handygehäuse zu vernichten. Er gab den Beutel an Inge weiter.
»Das muss sofort zur kriminaltechnischen Untersuchung.«
»Gute Entscheidung«, antwortete sie und reichte ihm unaufgefordert ein Paar frische Latexhandschuhe.
Arne entledigte sich seiner Zigarette und streifte sich die Handschuhe über, ehe er vorsichtig die Postkarte mit dem Motiv der Frauenkirche an einer Ecke ein Stück anhob, um die Rückseite erkennen zu können.
»Wie bei den Polizisten«, sagte er. »Es ist eine Enigma-Chiffre.«
»Nur dass das Opfer diesmal kein Polizist ist«, bemerkte Bernhard.
»In der Tat, das passt nicht ins bisherige Muster. Vielleicht müssen wir unsere Annahme revidieren, dass es da jemand nur auf Polizisten abgesehen hat. Aber abwarten, was wir über diesen Pfleger noch herausfinden. Immerhin haben wir frappierende Übereinstimmungen beim Modus Operandi und der Mörder hat sich erneut sehr viel Mühe bei der Tatausführung und Inszenierung gegeben.«
Arne zählte die rostigen Nägel im Körper des Toten. Insgesamt steckten zweiundzwanzig Stahlstifte in Brust und Bauch. Und sie bildeten die Zahl 45.
»Fünfundvierzig«, redete er laut vor sich hin, um vielleicht auf eine andere Bedeutung als das Kriegsende zu kommen. Vergeblich. Er ging von einem weiteren Rätsel aus. »Mit Ausnahme von Eddi zählt jeder einzelne Tatort als Puzzleteil, und erst zusammengesetzt werden sie alle ein Gesamtbild ergeben. Wir dürfen kein Puzzlestück übersehen, sonst wissen wir am Ende gar nichts.«
»Kannst du mit der Zahl etwas anfangen?«, fragte Bernhard.
Geistesabwesend schüttelte Arne den Kopf, denn jetzt fiel ihm auf der Haut ein schwarzer Kreis rechts über der Zahl auf. Aufgrund der blutigen Wunden und zahlreichen Nägel hatte er ihn bisher nicht gesehen und dann zuerst für einen Leberfleck gehalten, aber tatsächlich war es ein Kreis, aufgebracht mittels eines Filzstifts oder Textmarkers. Gleich darauf bemerkte er weitere dunkle Markierungen.
»Seht ihr das? Er hat die Zahl vorher mit Punkten angezeichnet, damit er sie mit der Nagelpistole exakt ansetzen konnte.«
Bernhard beugte sich zu ihm. »Und was sagt uns das?«
Arne erhob sich. »Ich habe nicht den blassesten Schimmer.«
»Nicht einmal Wikipedia führt die 45 als besondere Zahl auf«, wusste Inge zu berichten. »Man könnte meinen, die 45 wäre vollkommen bedeutungslos.«
»Außer für Adam Schindler und alle, die den Krieg überlebt haben«, brachte Arne an. »Außerdem sagt Armakuni immer: ›Bedeutungslos ist ein leeres Hühnerei.‹«
Damit wandte er sich an alle umstehenden Polizeibeamten. »Hat jemand zufällig einen Stadtplan dabei?«
Überraschend meldete sich ein Streifenbeamter und reichte Arne sogleich eine ziemlich mitgenommene Faltkarte.
»Klammern wir die leer stehende Fleischverarbeitungsfabrik aus, bilden die drei übrigen Tatorte ein Dreieck«, erklärte Arne den beiden Kollegen und umkreiste mit dem Finger eine Stelle. »Mittels der Winkelhalbierenden haben wir auch einen Mittelpunkt. Etwa hier!«
»Das könnte beim Georgplatz sein!«, sagte Bernhard.
»Dort gibt es nur Straßen, keine Gebäude«, sagte Inge. »Meines Wissens wurden die allesamt bei der Bombardierung von Dresden zerstört.«
»Ich werde trotzdem ein paar Streifen losschicken, um das Gebiet nach Auffälligkeiten abzusuchen. Immerhin ist der Georgplatz ein wichtiger Verkehrsknotenpunkt.«
»Wie gesagt, das mit dem Mittelpunkt muss nichts bedeuten.« Damit gab Arne die Karte dem Kollegen zurück, der sogleich auf die Touristengruppe zeigte.
»Was machen wir mit den ganzen Leuten?«
»Von allen die Personalien feststellen und dann entlassen. Nur der Friedhofsführer soll hierbleiben. Ich kümmere mich nachher um ihn. Vorher will ich herausfinden, was uns Marian Lesko zeigen möchte.«
Damit folgte er dem Fingerzeig des hingerichteten Pflegers und inspizierte die zerfallenen Grüfte und die Südmauer. Nach weniger als zehn Metern blieb er stehen. Auf einer zerbrochenen Steinplatte war der feine Grünbelag abgekratzt worden. Als Arne näher trat und zusätzlich die Augen zusammenkniff, zeigte sich einmal mehr, dass wahrscheinlich nur er dem Rätselmann gewachsen war. Er hatte einen weiteren Hinweis gefunden – in Stein eingeritzte Morsezeichen.



KAPITEL 60
Samstag, 11.00 Uhr
Obwohl der Anlass kein schöner und der Eliasfriedhof keine passende Umgebung war, freute Arne sich, dass er Martina so schnell wiedersah.
»Wenn das mit den Leichen in dem Tempo weitergeht, können wir das gemeinsame Abendessen vergessen«, flüsterte Martina Arne ins Ohr, nachdem sie zuvor seine Kollegen begrüßt hatte.
»Nicht, wenn wir direkt im Seziersaal der Rechtsmedizin dinieren.« Obwohl sie etwas abseits der anderen standen, bestand die Gefahr, dass man jedes ihrer Worte mithörte. »Vor allem sind wir da ungestört.«
»Ich dachte, du kannst den sterilen Geruch nicht ausstehen.«
»Für die gemeinsame Zeit mit dir stehe ich alles durch.«
Sie mussten beide schmunzeln.
»Störe ich?«
Es war Inge, die zu ihnen trat und zur Arbeit drängte.
»Kommt drauf an«, sagte Arne vergnügt, »ob du deine Wettschulden begleichen willst.«
»Noch ist nichts verloren.«
»Um was für eine Wette geht es?« Martinas Sinne waren sofort geschärft.
»Das erkläre ich dir später«, wiegelte Arne ab und deutete auf die Leiche des toten Pflegers. »Jetzt brauche ich die Postkarte, um die darauf befindliche Chiffre zu entschlüsseln.«
Er zeigte auf seinem Smartphone ein Foto der zerbrochenen Grabplatte hinter ihm. »Bei flüchtiger Betrachtung kann man die Morsezeichen leicht übersehen. Ich hoffe, ich habe sie alle korrekt ablesen können. Wenn ich richtigliege, sind das die Parameter, um den Geheimtext auf der Postkarte entschlüsseln zu können.«
Er ließ die beiden Frauen auf seinen Notizblock schauen, auf dem er so herumgeschmiert hatte, dass man die Zahlen und Buchstaben kaum erkennen konnte.
Umkehrwalze: B
Walzen: IV II V
Ringstellung: 25 04 08
Steckverbindungen: BE DG FX HW IO NP QV RS TZ UY
»Okay, du möchtest, dass ich den Nagel mit der Postkarte jetzt sofort aus dem Körper entferne, obwohl ich noch gar nicht mit der Leichenschau angefangen habe.«
Obwohl Arne in seinem Jackett noch das ungelöste Rätsel aus der Zeitungsredaktion herumschleppte, brannte er auf eine weitere Chiffre. »Ich brauche die Postkarte, alles andere kann warten.«
»Wie du meinst. Aber vorher möchte ich den Leichnam oberflächlich begutachten, damit ich mir hinterher nicht nachsagen lassen muss, ich hätte etwas übersehen.«
Für diese Einstellung liebte Arne sie und widersprach ihr deshalb nicht. Während Martina sich an dem toten Pfleger abmühte, unterhielt sich Bernhard am Telefon und trat dann mit Neuigkeiten zu Arne und Inge.
»Wir haben Leskos Auto gefunden. Es steht auf einem Supermarktparkplatz an der Spitzwegstraße. Außerdem wissen wir jetzt, dass Eddi Stümpel regelmäßig die Antennenanlage der Fleischfabrik überprüft hat.«
»Was gibt es denn da zu überprüfen?«
»Frag mich nicht, ich gebe nur weiter, was bei der Vernehmung des Zeugen rausgekommen ist. Bis auf etliche Ordnungswidrigkeiten gibt es zu Morse keine Eintragungen im polizeilichen System. Was die damalige Diebstahlsanzeige angeht, hat längst die Löschfrist gegriffen. Entsprechend existieren dazu keine aussagekräftigen Daten mehr. Er soll sich wohl später bei dem Betreiber des Antiquitätenladens entschuldigt haben, aber auch das wissen wir nur von dem Zeugen, der ihn tot gefunden hat. Morse hat wohl danach noch oft von seiner Chiffriermaschine gesprochen. Nur bringt uns das nicht wirklich weiter, nehme ich an. Seit er über den Telegrafen kommuniziert hat, hat ihn niemand mehr ernst genommen.«
»Inge«, sprach Arne sie an. »Erkundige dich bei dem Trödelhändler, ob Morse irgendwann noch einmal bei ihm aufgetaucht ist oder ob zuletzt jemand nach der Enigma gefragt hat. Am besten fragst du auch gleich, was mit der Enigma überhaupt passiert ist. Ich habe da so ein komisches Gefühl.«
»Wenn ich nicht so neugierig auf die Postkartenchiffre wäre, würde ich mich sofort in die Spur begeben«, sagte Inge.
Bernhard war auch noch nicht fertig. »Übrigens hatte Lesko sich wohl vor einigen Jahren an einer Abzockermasche von Pflegepatienten beteiligt.«
»Du meinst die LAMUS GmbH«, gab Arne wieder, was Inge bereits gestern herausgefunden hatte.
»Da gab es offenbar einige verärgerte Angehörige und etliche Klagen, die aber allesamt im Sande verlaufen sind.«
»Das könnte ein Ansatz sein. Inge …«
»Ich weiß schon«, kam sie ihm zuvor. »Ich soll mich schlaumachen.«
Gleich darauf richteten sich alle Augen auf Martina, die sich herumgedreht hatte und nun mit der Postkarte auf sie zukam. Diesmal war der Nagel so gesetzt worden, dass man die Schrift gut lesen konnte. Trotzdem machte Inge von der Kartenrückseite ein Foto, wodurch sie die Chiffre auf ihrem Smartphonedisplay beliebig zoomen konnte und Arne die einzelnen Buchstaben besser erkannte.
PYBZS RXBHP AYEMJ SVJXM FWXOX FCROG TEBNQ UXQIV YMCRD FMRJI GWYZG RKHWV HNHUS JBZVL OWDRK FJRMR JXLXG GISWZ JNGZN DBJLD JSSDF YZILC BPWCY WJBKJ GGKXY NPKJE NEHUT WXZS
Sofort rief er die Enigma-App auf seinem neuen Handy auf, die er wohlweislich gestern installiert hatte.
»Jede Wette, dass es ein weiteres Zitat von Kafka ist«, konnte Inge sich nicht einzuwerfen verkneifen, während Arne zur Sicherheit die Vorgaben von der Grabplatte erneut überprüfte.
»Mit dir wette ich nicht«, sagte er und stellte im Walzensichtfeld die Kombination BOQ ein, die er mit dem geheimen Schlüssel JKL und IGE erhalten hatte. »Wenn du dich jedoch nützlich machen willst, diktiere mir die Buchstabenblöcke … aber langsam.«
»P-Y-B-Z-S …«, fing sie an.
Konzentriert tippte Arne nach ihrer Vorgabe die Buchstaben ein. Bald hatte er die vollständige Übersetzung.
»Und hat Frau Allhammer recht?«, stellte schließlich Bernhard die Frage.
Arne schaute ihn bloß an.



KAPITEL 61
Samstag, 13.30 Uhr
Nach der Tatbestandsaufnahme auf dem Friedhof und der Vernehmung des Friedhofsführers saß Arne allein und rauchend in seiner Kammer, wo er minutenlang nur auf den entschlüsselten Text starrte.
Es unterhält mich nur dadurch, dass ich einen Einblick in das lächerliche Gewirre bekomme, welches unter Umständen über die Existenz eines Menschen entscheidet.
Inge hatte recht gehabt, es handelte sich erneut um ein Zitat aus Kafkas »Das Schloss«. Der Satz war gegenüber der Romanpassage minimal gekürzt, aber ohne wesentliche Änderung. Arne rätselte im Stillen über die Aussage und was sie womöglich für den Täter bedeutete. Fühlte er sich in seiner Existenz bedroht? Und in welches Gewirre hatte er Einblick erhalten?
»Und was hat das, verdammt noch mal, mit den Zeitungsrätseln zu tun?«
Die ausgedruckte E-Mail von Tatjana Seidel lag direkt neben dem Zitat. Mittlerweile hatte er die Zahlenfolge 1234683456912345679 gelöst. Eine allzu leichte Aufgabe, wie er fand. Aber vorwärts brachte ihn das noch lange nicht. Als Inge das Büro betrat, lehnte er sich jedoch im Stuhl so zurück, als hätte er alle Rätsel dieser Welt gelöst.
»Wie kommst du voran?«, wollte sie wissen.
»DIE.«
Inge hob die Augenbrauen. »Was?«
»Es heißt DIE.« Er hielt ihr das dritte E-Mail-Rätsel hin. »Das Lösungswort lautet die.«
»Bloß die?«
»Bloß der Artikel die. Es war mit einem 9-Punkt-Alphabet verschlüsselt. Falls es dich interessiert, Erfinder dieser Codierung ist Alexander Fakoó. Mit einem 3x3-Raster und den Zahlen 1 bis 9 kann man alle Buchstaben darstellen. Ich erkläre es dir!«
Dann malte er auf einen Schmierzettel Punkte und daneben Zahlen.
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Er setzte den Stift neu an. »Bei einem H würde es folgendermaßen aussehen …«
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»Für jede Fehlstelle lässt man die entsprechende Zahl weg und so erhält man als Verschlüsselung die Folge 1235789. Und nun schau dir meine Lösung für die Chiffre in der E-Mail an!«
1 2 3 4 6 8
3 4 5 6 9
1 2 3 4 5 6 7 9
[image: ]
	1 4    4   1 4 7
	2   8  5   2 5
	3 6  3 6 9 3 6 9

[image: ]
	• • 	  • 	• • •
	•   •	  • 	• • 
	• •  	• • •	• • •

»Erkennst du es?«, fragte Arne und Inge nickte. »Da steht DIE! Damit haben wir insgesamt drei Wörter: Enigma verbirgt die.«
»Was verbirgt sie?«
Arne zuckte mit den Schultern. »Was haben deine Ermittlungen ergeben?«
»Der Antiquitätenhändler lebt nicht mehr.« Sie legte ihm eine Kopie der Sterbeurkunde hin. »Er ist vor elf Jahren verstorben.«
»Ein natürlicher Tod?«
»Herzinfarkt. Passanten haben ihn in der Nähe seines Ladens gefunden, aber der Notarzt konnte nur noch den Tod feststellen. Laut den Angehörigen war er wohl nach Geschäftsschluss auf dem Weg zu seinem Fahrzeug, als das Herzkammerflimmern einsetzte. Sein Handy lag neben ihm, aber er war wohl nicht mehr dazu gekommen, einen Notruf abzusetzen. Angeblich soll er schon Wochen und Monate vorher über Brustschmerzen geklagt, sich jedoch nie in ärztliche Behandlung begeben haben.«
»Er war einundsechzig«, errechnete Arne anhand des Geburtsdatums.
»Ja, genauso alt wie ich.«
Er betrachtete ihren dürren Oberkörper. »Auf mich machst du einen kerngesunden Eindruck.«
»Armakuni sagt immer: ›Selbst die schönsten Früchte sterben an Fäulnis.‹«
Ein bisschen nervte es, dass sie in letzter Zeit die JALTA SINN gegen ihn verwendete, aber Arne ließ es diesmal durchgehen.
»Wissen wir, wo die Enigma aus dem Trödelladen abgeblieben ist?«
»Seine Angehörigen kannten die Chiffriermaschine durch die Medienberichte. Was mit der Enigma passiert ist, konnten sie mir allerdings nicht sagen. Sie vermuten, dass der Verstorbene sie irgendwann verkauft hat.«



KAPITEL 62
Rückblick
Die Dämmerung legte sich bereits über die Elbe. Bald würden die Straßenlaternen in der Borsbergstraße angehen. Unterdessen wartete er an einem Hauseingang auf der gegenüberliegenden Straßenseite. Von hier aus hatte er den besten Überblick. Er konnte direkt durch die mit großen Lettern beklebte Schaufensterscheibe sehen. »Achims Antiquitäten«, so der Schriftzug. Natürlich rosafarben!
Der dicke Ladenbesitzer stand direkt hinter der silbrig glänzenden Registrierkasse, die auch längst Oldtimerstatus genoss. Bestimmt zählte der Dicke die Einnahmen. Bald würde er den Laden verlassen, das »Geschlossen«-Schild nach außen drehen und die Eingangstür verriegeln. Zusätzlich würde er eine Alarmanlage scharf schalten.
Angeblich hatte es nie einen Einbruch in das Antiquitätengeschäft gegeben. Allerdings hatten die Dresdner Nachrichten von einem Raubüberfall berichtet. Streng genommen hatte es sich dabei aber gar nicht um einen Raub gehandelt, sondern um einen einfachen Diebstahl. Noch dazu um einen ziemlich kläglichen Versuch. Der Dieb, ein psychisch kranker Mann, der wohl einen Tick für alte Nachrichtentechnik hatte und als Herumtreiber galt, hatte versucht, eine Enigma zu stehlen. Die Enigma, wegen der auch er heute hierhergekommen war und die ihm einst gehört hatte.
Wie erwartet, ging fünf Minuten später die Tür auf. Es lief alles wie jede Woche. Um diese Uhrzeit suchte kaum noch jemand den Trödelhändler auf und auch sonst herrschte kaum Publikumsverkehr auf der Straße.
Der Geschäftsinhaber trat ins Freie, schloss den Laden, drehte sich um, schaute zum Himmel und trottete anschließend davon. Jetzt musste es schnell gehen, bevor er den Parkplatz erreichte, auf dem sein Wagen stand.
»Hallo!«, sprach er den Antiquitätenhändler etwa fünfzig Meter später an.
Der Angesprochene drehte sich um, lief danach aber weiter, weil er wohl unsicher war, ob er gemeint war.
»Hallo, nur einen kurzen Moment! Ich wollte eigentlich zu Ihnen in den Laden, aber ich komme anscheinend zu spät.«
»Was wollen Sie denn?«
Sie standen an einem Drahtzaun, hinter dem ein Busch wucherte, dessen Zweige durch die Maschen ragten.
»Erkennen Sie mich?«
Der Antiquitätenhändler verneinte. »Sollte ich Sie kennen?«
»Ja, sicher, ich habe Ihnen damals die Enigma verkauft.«
Der folgende Gesichtsausdruck ließ erkennen, dass er sich urplötzlich erinnerte.
»Ah, okay, ich sehe tagtäglich viele Menschen. Irgendwie hatte ich ihre Statur anders in Erinnerung.«
»Sie meinen kräftiger?« Das lag vermutlich daran, dass die letzten Jahre an seiner Gesundheit und seiner körperlichen Substanz bitter genagt hatten. »Das Leben hat es nicht gut mit mir gemeint. Aber jetzt geht es mir wieder besser, nahezu blendend.«
Um seine Worte zu bekräftigen, rang er sich ein Lächeln ab, obwohl er vor Trauer fast zerfließen wollte. Seine Mutter war inzwischen gestorben. Aus dem Koma war sie nie wieder aufgewacht. Vor fünf Monaten war die Beerdigung gewesen. Seitdem hatte er nichts mehr zu verlieren.
»Morgen ist der Laden wieder geöffnet«, vertröstete ihn der Inhaber. »Schön, Sie wieder getroffen zu haben.«
»Warten Sie!« Er trat dicht an ihn heran. »Ich möchte die Enigma zurückhaben.«
Einen Augenblick wirkte der Unternehmer verwirrt, bis er auflachte. »Die Enigma zurück? Nein, das geht nicht. Auf Wiedersehen.«
Auch wenn er mit Widerstand gerechnet hatte, war das nicht die Antwort, die er hören wollte.
»Bitte«, sagte er scharf. »Geben Sie sie mir zurück. Ich zahle den Betrag, den Sie mir damals gegeben haben. Sechshundertzwanzig Euro.«
»Tut mir leid, sie ist bereits verkauft.«
»Nein, ist sie nicht. Sie steht in der Vitrine hinter der Kasse. Man kann sie sogar durch das Schaufenster sehen.«
»Mag sein, aber sie ist reserviert.«
»Lügner!« Er trat noch einen halben Schritt näher, gleichzeitig schoss seine flache Hand nach vorn – fast wie bei einem versierten Kung-Fu-Kämpfer.
Der Schlag traf den Mann auf der linken Brusthälfte. Reflexartig griff er sich an sein Herz.
»Hilfe!«
Es war nur ein Keuchen. Seine Augen verdrehten sich unnatürlich. Er taumelte.
»Ich will sie zurück, verstanden?« Er drängte den Händler gegen den Zaun, wo er schwer in die Maschen fiel.
»Bitte, nicht … ich …«
Schnappatmung. Der Händler bekam keine Luft mehr. Dann sackte er zusammen. Am Boden liegend, zuckten seine Gliedmaßen bloß noch. Aus seiner Kehle kamen kratzende Laute. Es sah nicht gut für ihn aus.
»Wenn Sie hier verrecken, ist es Ihre eigene Schuld. Alles rächt sich einmal! Sie hätten mich damals nicht übers Ohr hauen dürfen.«
Damit beugte er sich über den hilflosen Mann und durchsuchte seine Taschen nach dem Schlüssel für das Geschäft. Er hatte wahrlich nichts mehr zu verlieren. Und obwohl er nie zuvor straffällig geworden war, genoss er es auf einmal, dem sterbenden Mann zuzusehen und ihm dessen eigenes Handy in die Hand zu drücken.
»112, es ist ganz einfach«, flüsterte er dem Sterbenden ins Ohr.
Mit dem Schlüssel in der Hand entfernte er sich.



KAPITEL 63
Samstag, 15.45 Uhr
Arne hatte Inge nach Hause geschickt. Sie hatte ihm weit mehr geholfen, als man das von einer Kollegin verlangen konnte, die bald in Pension ging. Wie es in zwei Monaten ohne sie weitergehen sollte, wusste er nicht. Schon jetzt fühlte Arne sich in der Kammer einsam. Für einen kurzen Moment stellte er sich vor, er würde hier drin trostlos sterben und niemand würde es bemerken. Irgendwann würde man sein verstaubtes Skelett finden, gebeugt über einen prähistorischen Computer.
»Mist«, rief er sich zur Ordnung.
Neben ihm quoll der Aschenbecher über. Erst da fiel ihm auf, dass Inge ihn sonst immer geleert hatte. Einfach so, ohne Aufforderung. Er schämte sich ein bisschen, dass er sich dafür nie bei ihr bedankt hatte. Stattdessen hatte er sie manchmal ungerecht behandelt. Natürlich ließ sie sich das selten anmerken. Aber Arne behauptete von sich selbst nicht, fehlerlos zu sein, im Gegenteil. Die verschwundene Akte von Amalia Burian erinnerte ihn derzeit empfindlich an sein eigenes Versagen.
»Ich hätte die Sache damals anders angehen müssen«, machte er sich Vorwürfe, um sich sogleich ein Alibi zu geben. »Aber mit wem hätte ich denn reden sollen?«
Vielleicht direkt mit dem Staatsanwalt. Oder mit Manfred Enke persönlich …
»Manfred, du Hundesohn!«
Arne verlor nicht nur den Verstand, sondern langsam die Nerven. Die vorliegende Mordserie gestaltete sich überaus kompliziert und brachte ihn sowohl als Ermittler als auch als Kryptologen an seine Grenzen. Sooft er die Akte, an der er die letzten zwei Stunden geschrieben hatte, durchblätterte, er verstand Sinn und Zweck der Taten nicht, die Zusammenhänge waren für ihn einfach nicht greifbar. Bisher hatte er alle Rätsel lösen können, aber das große Ganze blieb dennoch nebulös. Und obwohl ihm selbst dafür die Beweise fehlten, wusste er, dass der Mord an der damals zwanzigjährigen Burian irgendwie damit in Verbindung stand. Nicht aus Zufall hatte er das Aktenzeichen unter seinem Scheibenwischer gefunden. Mit dem Aktenzeichen hatte alles angefangen …
Das Klingeln seines Handys überraschte ihn.
»Stairway to Heaven«.
Kurz vor ihrer Verabschiedung hatte Inge an dem neuen Gerät endlich wieder seine alte Melodie eingestellt. Wenigstens ein Trost!
»Stiller«, meldete er sich.
»Hier ist Samuel vom LKA.«
Samuel vom LKA! In der Regel hatte Samuel gute Nachrichten, wenn er anrief.
»Samuel«, sagte Arne. »Ich hoffe, wenigstens du hast positive Nachrichten für mich.«
»Kommt drauf an, wie man es sieht«, hielt er sich bedeckt. »Mir liegt die Auswertung deines Smartphones vor. Um dich aufzumuntern, es funktioniert noch tadellos und wir haben keine Spähsoftware darauf gefunden.«
Arne wusste trotzdem nicht so recht, ob er das Gerät jemals wieder verwenden wollte. »Und jetzt die schlechte Nachricht …«
»Die Fingerabdruckspuren sind nicht verwertbar und die DNA-Analyse dauert an, aber ich habe im Speicher eine Datei neueren Datums entdeckt.«
»Eine Datei?«
»Ja, eine Sprachnachricht, die aufgespielt wurde, nachdem man dir das Handy gestohlen hatte.«
»Danke, dass du mich daran erinnerst.«
»Entschuldige, Arne.« Samuel räusperte sich, aber Arne konnte dem IT-Spezialisten, der ihm schon oft aus der Klemme geholfen hatte, sowieso nicht böse sein. »Ich habe die Nachricht bereits an dich geschickt.«
Arne ließ den Bildschirmschoner auf dem Laptop verschwinden. Tatsächlich zeigte das Postfach einen neuen Maileingang an, den Arne in Gedanken versunken gar nicht bemerkt hatte.
»Von wem ist die Sprachdatei?«
»Wenn ich eine Prognose abgeben soll, dann tippe ich auf das letzte Mordopfer, aber um sicherzugehen, bräuchte ich eine Vergleichsstimme, was bei einem Toten schwierig werden dürfte.«
Arne klickte Samuels Mail an und verharrte anschließend mit dem Mauszeiger über der MP3-Datei.
»Eine letzte Warnung«, hörte Arne es in seinem Ohr. »Er spricht dich direkt an …«
»Mich?«
»Ja, tut mir leid, ich drücke die Daumen, dass dieser Albtraum für uns alle bald vorbei ist.«
Damit verabschiedete Samuel sich und Arne blieb ahnungslos zurück. Schließlich riss er sich aus seiner Starre und startete die Wiedergabe.
»Ich wende mich an Sie, Kriminaloberkommissar Stiller …«, drang es aus dem Lautsprecher. »Alle, die sterben mussten und noch sterben werden, haben Sie auf dem Gewissen.«
Arne blendete die persönliche Ansprache aus und konzentrierte sich auf den wesentlichen Inhalt, um so die wichtigsten Eindrücke zu filtern. Tatsächlich klang der Sprecher zittrig, verzagt und völlig angespannt. Daher ging auch Arne davon aus, dass es sich um Marian Lesko handelte, obwohl er mit dem Mann vor dessen Ableben nie ein Wort gewechselt hatte.
»Auch Ihre persönliche Zeit läuft ab«, redete der Sprecher weiter. »Ihr Ruhm schwindet und all die Lügen kommen an die Oberfläche. Sie sind ein Verräter, Sie stecken da mit drin. Wissen Sie, warum ich gerade Sie ausgewählt habe? Weil ich erleben will, wie Sie scheitern. Alles im Leben wiederholt sich auf die eine oder andere Weise. Wie gesagt, Ihre Zeit läuft ab. Diesmal werden Sie zu spät kommen.«
Der Sprecher ließ eine Pause. Arne spürte, dass der Mann gezwungen worden war, das zu sagen. Aber das war nicht das, was Arne vordergründig beschäftigte, sondern wofür er zu spät kommen würde.
»Sie halten mich für einen Wahnsinnigen. Nun, vielleicht bin ich das, aber nur, weil man mich dazu gemacht hat. Sie haben auch dazu beigetragen. Mein Vorteil ist, ich kenne das Geheimnis der Enigma.«
»Das Geheimnis der Enigma«, flüsterte Arne.
»Denn ich bin der Rätselmann.«
Danach stoppte die Wiedergabe. Die folgende Stille wurde zur Zerreißprobe. Was bis dahin für Arne nur ein Schreckgespenst gewesen war, wurde nun zur Gewissheit: Er hatte schon einmal mit seinem Gegenspieler Kontakt gehabt. Damals, einen Tag vor Manfred Enkes Selbstmord …



KAPITEL 64
Samstag, 18.05 Uhr
Ereignis-, aber wenig ergebnisreich, so konnte Arne seinen Tag beschreiben. Er fühlte sich nutzlos und nicht einmal eine Zigarette oder die JALTA SINN konnten ihn aufmuntern. Aus irgendeinem Grund fuhr er nach der Arbeit nicht zu sich nach Hause, sondern, ohne sich angekündigt zu haben, zu Martina. Wie selbstverständlich öffnete sie ihm die Tür und ließ ihn eintreten.
»In diesen Sachen siehst du wirklich entzückend aus«, kam ihm, obwohl er gedanklich noch in seinem Büro festsaß, eine Schmeichelei über die Lippen. Er meinte ihr elegantes Kleid und die schicken Pumps. Außerdem fiel ihm ihre hochgesteckte Frisur auf. »Und deine Haare gefallen mir.«
»Danke, ich habe bereits ein Restaurant gewählt.«
Sie war ausgehfertig, was man von ihm nicht behaupten konnte. Sein Hemd war durchgeschwitzt und sein Jackett hatte er sich während der Tatortarbeit auf dem Friedhof beschmutzt. Außerdem starrten seine Schuhe vor Dreck, was man allerdings leicht mit Schuhcreme und Bürsten beheben konnte. Nicht so leicht abschütteln konnte er dagegen seine Niedergeschlagenheit und die Übermüdung.
»Ich bin so fertig, dass ich nicht mal Hunger verspüre«, sagte er.
»Wir können auch hierbleiben. Meine Kochkünste sind zwar nicht die besten, aber ich habe noch Tiefkühlpizza vorrätig.«
Es erstaunte ihn, dass Martina Fertignahrung bunkerte. Bei ihrer Figur hätte er auf jede Menge Salat, Obst und so eine Art Punkteplan getippt. Zumindest hatte er bei seiner letzten Übernachtung jede Menge Grünzeug in ihrer Küche entdeckt.
»Oder du machst uns einen Salat.«
»Klasse Idee, für Salat bin ich immer zu begeistern.«
Das war zwar nicht die Antwort, die er hören wollte, aber er hatte wirklich keinen Appetit auf ein üppiges oder gar fettiges Abendessen.
»Wenn du noch Wein hast, könnte ich uns eine Flasche aufmachen«, schlug er vor.
»Steht im Kühlschrank.«
Sie zog ihre Schuhe aus und ging trotz ihrer vornehmen Bekleidung in die Küche, band sich eine Schürze um und machte sich bereitwillig über das Grünzeug her. Es schien ihr sogar Freude zu bereiten, das Abendessen für sie beide herzurichten, denn sie summte dabei ein Lied.
»Ist das von Matthias Reim?«, warf er den Namen eines Schlagersängers in den Raum.
»Nein, schlimmer, Bernhard Brink«, antwortete sie und lachte. »›Caipirinha‹.«
Er schaute verdutzt auf die Flasche in seiner Hand. »Jetzt doch keinen Weißwein mehr?«
»So heißt das Lied: ›Caipirinha‹.«
»Aha.«
Jetzt musste er auch lachen und für einen kurzen Moment vergaß er allen Stress. Während sie Blattsalat und Tomaten auf einem Brettchen mit einer scharfen Klinge zerlegte, stellte er zwei Weingläser hin und entkorkte die Flasche.
»Wir haben nicht nur den Wagen des toten Pflegers gefunden, sondern auch den von Herbert Schön«, fing er bald wieder mit der Arbeit an. »Er stand in einem Hinterhof in der Rudolph-Renner-Straße. Ein Anwohner hat sich gemeldet, weil das Auto schon zwei Tage dort geparkt war und gewöhnlich niemand über Nacht blieb. Bei der Adresse handelt es sich um ein Bordell.«
»Oh«, sagte sie, denn sie hatte den ehemaligen KPI-Leiter noch von früher gekannt, wenn sie ihn auch nur kurz erlebt hatte, denn Martina hatte erst ein oder zwei Jahre vor seiner Pensionierung in der Rechtsmedizin angefangen. »Aber ich nehme an, das ist seine Privatangelegenheit und ändert nichts an der Verwerflichkeit seiner Ermordung.«
»Trotzdem stört es mich. Wenn man weiß, dass ein Vorgesetzter mit Prostituierten verkehrt, sieht man ihn danach mit anderen Augen.«
»Komm schon, Arne, das ist nicht das, was dich wirklich bedrückt.«
So viel menschlichen Scharfsinn hätte er der Rechtsmedizinerin gar nicht zugetraut. Lange Zeit hatte er sie stets für unterkühlt und wenig empathisch empfunden. So konnte man sich in einem Menschen täuschen, und er war froh, dass er sie von einer ganz anderen Seite kennenlernte. Vielleicht sollte auch Arne mehr aus sich herausgehen.
»Es ist …«, fing er deshalb an, kratzte sich jedoch sogleich am Hals, weil er merkte, wie schwer es ihm fiel, sich jemandem zu offenbaren. »Ich weiß nicht, wie ich anfangen soll.«
Er schaute sie an, woraufhin sie das Messer weglegte und ihn in die Arme nahm.
»Ich höre dir zu«, flüsterte sie.
»Ich …«, stammelte er. »Ich glaube, ich bin für all die Morde verantwortlich.«
Abrupt löste sie sich von ihm, aber nicht, weil sie seine Äußerung schreckte, sondern weil sein Verhalten sie anscheinend belustigte.
»Wenn es dich so sehr bedrückt, solltest du morgen beichten gehen«, sagte sie scherzhaft. »Ich denke, der Blaulichtgottesdienst wäre eine gute Gelegenheit.«
»Eine Beichte wird nicht wiedergutmachen können, was ich getan habe. Oder besser … nicht getan habe.«
Ihre Lachfalten verschwanden, als sie merkte, wie ernst er es meinte. Auf einmal stand wieder die emotionslos analysierende Medizinerin vor ihm, die ihn mit ihrem scharfen Blick wie mit einem Skalpell zu sezieren schien.
»Was meinst du damit?«
»Sagt dir der Name Manfred Enke etwas?«
Sie schüttelte den Kopf.
»Meine Kollegin Inge sollte mir eine E-Akte heraussuchen. Du weißt schon, die Ermittlungsakten, die wir früher in Papierform archiviert haben, damit wir nicht ständig bei der Staatsanwaltschaft nach dem Original fragen mussten. Es ging um den Mord an einer Studentin. Allerdings ist die Akte verschwunden, genau wie das Original bei der Staatsanwaltschaft.«
»Aber das ist doch unmöglich.«
»Oh, glaub mir, das dachte ich bis vorgestern auch! Kriminalhauptkommissar Enke war der leitende Ermittler in dem Fall. Er konnte ihn jedoch nie aufklären. Ich denke, ich weiß auch, warum …« Arne holte tief Luft. »Ich glaube, Manfred Enke war ein Mörder. Und ich habe ihn gedeckt …«



KAPITEL 65
Rückblick
Die Beförderung zum Kriminalhauptkommissar war nur noch eine Frage der Zeit. Nachdem Arne Stiller die Bombe des Millennium-Erpressers Hagen Stolpe in der Frauenkirche durch Lösen eines Rätsels entschärft hatte, sah es karrieremäßig hervorragend aus. Auch wenn Arnes Heldentat inzwischen sechs Jahre zurücklag, berichteten immer noch ein paar Zeitungen über Hagens ausgeklügelten Plan, die Stadt Dresden um Millionen zu erpressen. Allen voran der Dresdner Volksbote, den Arne sich zusammen mit einer morgendlichen Bockwurst an der Tankstelle gekauft hatte und den er nun an seinem schicken Schreibtisch durchblätterte, hatte das Thema wieder einmal hervorgekramt. KPI-Leiter Herbert Schön hatte persönlich dafür gesorgt, dass Arne ein größeres Büro und dazu neuste Computertechnik bekam. Ja, Arne hatte sich mit dem Entschlüsseln von Hagens Chiffre viele Freunde innerhalb der Polizei und einen Namen im Innenministerium gemacht. Sogar Emanuel Austein hatte ihm gratuliert, obwohl der Professor immer noch sauer war, dass Arne ihm den Posten als Kryptoanalytiker bei der sächsischen Polizei weggeschnappt hatte.
Arne schnippte gegen die Zeitungsseite.
»Zweitausend«, murmelte er vor sich hin, denn die Zahl war irgendwie zu seinem bösen Mantra geworden. »Zwei-null-null-null.«
2000.
Selbst im Nachhinein schien der Code zum Abschalten des Countdowns an der Bombe absurd. Entsprechend hatten sich viele Leute belustigt geäußert, aber die Bombe war aktiv und hochgradig explosiv gewesen. Selbst das USBV-Team vom LKA, das bei unkonventionellen Spreng- und Brandvorrichtungen gerufen wurde, hatte sich nicht an das tickende Gerät herangetraut. Während die Einsatzleitung den Neumarkt und große Teile der inneren Altstadt hatte räumen lassen und die Frauenkirche bereits aufgegeben hatte, war Arne ohne Schutzausrüstung in den Kirchensaal getreten.
»Wozu Schutzausrüstung?«, murmelte er, während er die Zeitung weiter durchforstete.
Er hatte in seinem Hemd auch so genug geschwitzt, und wäre die Bombe hochgegangen, hätte ihn keine Panzerung der Welt vor dem Tod gerettet.
»Zweitausend.«
Die Zahl hatte wahrlich über Leben und Tod entschieden.
»Post für dich!«
Erschrocken schaute Arne über den Zeitungsrand. Sein Kollege Nathan Schuster, der ihm vermutlich als Einziger in der Abteilung den Ruhm missgönnte, klatschte Arne einen verschlossenen Umschlag auf den Tisch.
»Von wem?«
Nathan zuckte mit den Schultern. »Wenn es für dich ist, interessiert es mich nicht.«
Arne legte die Zeitung weg und betrachtete den braunen Umschlag, der namentlich an das Kommissariat 11 und Arne Stiller adressiert war.
»Von einem pflichtbewussten Bürger der Stadt Dresden«, las er laut vor.
»Wahrscheinlich erlaubt sich da jemand einen Scherz«, sagte Nathan, bereits im Gehen, und Arne blieb allein mit der Zustellung zurück.
Was man von »pflichtbewussten« Bürgern halten konnte, wusste Arne ganz genau. Trotzdem war er neugierig. Also öffnete er den Umschlag und zog einen mit der Maschine einseitig beschriebenen Brief heraus.
Sehr geehrter Herr Kriminaloberkommissar Stiller,
ich wende mich an Sie, weil ich die Berichterstattung über Sie aufmerksam verfolgt habe, Ihnen aufgrund Ihrer beruflichen Erfolge vertraue und Sie für fähig halte, ein bisher ungelöstes Verbrechen endlich aufzuklären. Ich entschuldige mich im Voraus, dass ich anonym schreibe, denn ich möchte ungern als Zeuge vor Gericht erscheinen. Es geht um den Mord an der zwanzigjährigen Amalia Burian. Ich kenne den Namen des Mörders der Studentin! Ihr Kollege Manfred Enke hat sie umgebracht. Er hat sie umgebracht, weil er verliebt in sie war, sie ihn jedoch abgewiesen hat.
Ich bin sicher, dass meine Behauptung Sie überraschen wird, und gewiss werden Sie an meinen Worten zweifeln. Das erwarte ich auch von einem brillanten Polizeibeamten wie Ihnen, andernfalls würde ich Ihnen nicht schreiben. Aber ich vertraue darauf, dass Sie Ermittlungen aufnehmen. Dann werden Sie sehen, dass alles, was ich Ihnen hiermit mitteile, stimmt.
Bis zur Verurteilung des Täters verbleibe ich mit besten Grüßen!
Ein pflichtbewusster Bürger
Nach diesem Text musste Arne erst einmal durchschnaufen. Für den Augenblick war er dermaßen überfordert, dass er das einseitig beschriebene Blatt mehrfach wendete in der Hoffnung, da komme noch mehr.
»Großer Mist!«
Ratlos schaute er zur Tür, durch die Nathan eben verschwunden war. Nein, mit Nathan Schuster konnte er darüber nicht reden, denn der saß neuerdings mit Manfred in einem Zimmer. Schlimmer noch! Manfred war der Stellvertreter des Kommissariatsleiters. Und da dieser sich im Urlaub befand, hatte Manfred im K11 aktuell sogar das Sagen.
»Mist!«, wiederholte Arne, dann stopfte er den Brief hastig zurück in den Umschlag und eilte schnurstracks ins Büro des KPI-Leiters.
»Arne, mein Freund!«, sagte Schön gut gelaunt. »Was gibt es denn?«
»Es geht um den Mord an der Studentin Burian«, sagte Arne mit belegter Stimme und reichte seinem Vorgesetzten den Umschlag über den Schreibtisch.
»Ah, der Fall, den Manfred bearbeitet. Ja, das ist schon ein Stück her. Tragisch und vor allem bedauerlich, dass wir bisher keinen Erfolg bei der Aufklärung hatten. Der Ex-Freund war es angeblich nicht. Aber ich habe in meiner Laufbahn so manche Wendung erlebt.«
»Lesen Sie das, bitte!«
Mit Unbehagen blieb Arne wie angewurzelt vor dem Schreibtisch stehen. Während Schön den Brief las und sich seine Mimik mit jeder Zeile eintrübte, hielt Arne den Atem an.
»Vollkommener Schwachsinn!«, zog Schön schließlich ein Fazit und ließ das Papier abfällig aus der Hand gleiten. »Da will sich einer wichtig machen.«
»Mag sein, aber wir müssen der Sache nachgehen, deshalb bin ich hergekommen. Ich brauche Ihre Zustimmung, mich um den Fall der Studentin zu kümmern und die Unterlagen zu überprüfen.«
»Arne, du machst nichts.«
»Was?«
»Du hast mich richtig verstanden«, wurde Schön etwas lauter. »Dieser Brief beweist gar nichts. Die Akte Burian wurde mehrfach kontrolliert, da haben mehrere Beamte dran gearbeitet. Ich selbst habe mich ständig über den Ermittlungsstand erkundigt. Ich kenne Manfred gut, der ist absolut vertrauenswürdig. Entsprechend sauber lief das mit den Ermittlungen, glaub mir. Sonst wäre uns doch was aufgefallen.«
Obwohl Arne sich vom Dienstrang her in deutlich unterlegener Position befand, nahm er seinen Mut zusammen. »Aber der Brief ist ein Hinweis wie jeder andere, also sollte das kontrolliert werden.«
»Arne, sei vernünftig!« Schön zeigte zum Flur. »Wenn du da jetzt rausgehst, Wellen machst und unbegründet gegen die eigenen Leute vorgehst, hast du bis zur Pension verschissen. Also lass mich das machen, ja? Ich werde mir die nächsten Schritte überlegen und mit Konrad Götze darüber reden. Dann entscheiden wir weiter. Der Fall liegt zwei Jahre zurück, also eilt es ja auch nicht.«
»Und was soll der Polizeipräsident anders entscheiden?«
»Das erfährst du, wenn ich ihm den Brief vorgelegt habe. So lange wirst du dich gedulden müssen.«
»Bei allem Respekt, aber wir können nicht …«
Schön erhob sich von seinem Stuhl, stützte die Arme fest auf seinen Schreibtisch und schnaubte. »Hast du nicht gehört, was ich eben gesagt habe? Du hältst gefälligst die Füße still, klar? Manfred ist einer der besten Kriminalisten, die wir je hatten, ich werde nicht zulassen, dass ein anonymes Schreiben seinem Ruf in irgendeiner Weise schadet. Hast du eine Ahnung, welche tiefgreifenden Auswirkungen solche Gerüchte auf die Zukunft eines Menschen haben können?«
Arne dachte an seine anstehende Beförderung und er rang mit seinem Diensteid und seinen Empfindungen. Die Füße still zu halten, fühlte sich vollkommen falsch an. Aber sein Vorgesetzter war Erster Kriminalhauptkommissar, Leiter der Kriminalpolizei und blickte auf weitaus mehr Jahre an Erfahrung zurück. Schön würde schon wissen, was zu tun war.
»Einverstanden, aber Sie halten mich auf dem Laufenden.«
»Selbstverständlich.« Schön lächelte zum Abschied. »Ich bin sicher, das Ganze löst sich sehr schnell in Wohlgefallen auf.«
Nur unzureichend verstanden, verließ Arne das Büro und machte mit seinen aktuellen Fällen weiter.
Einen Tag später schloss sich Manfred Enke auf der Toilette der Polizeidirektion ein, schob sich den Lauf seiner Dienstpistole in den Mund und drückte ab.
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Allmählich wurde es für Arne zur leidigen Routine, dass man ihn aus Martinas Bett klingelte. Auch wenn es streng genommen schon Sonntagmorgen war und sich bereits die Sonnenstrahlen durch die trüben Herbstwolken quälten, änderte das nichts daran, dass der Kriminaldauerdienst ihn geweckt hatte und Arne nun erneut vor dem Leichnam eines Polizisten stand.
»Wie lange soll dieser Wahnsinn denn noch gehen?«, hörte er einen Streifenbeamten neben sich sagen.
Arne erwiderte nichts darauf, sondern schaute über ein Geländer hinab in den Lichthof der Festung, deren Gemäuer während der Öffnungszeiten gewöhnlich zahlreiche Besucher anlockte.
»Man hat ihn wohl runtergestoßen«, mutmaßte ein weiterer Uniformierter.
Obgleich man alle Polizeireviere sensibilisiert hatte, bei der Streifentätigkeit mehr als sonst Augen und Ohren offen zu halten, hatte in der Nacht anscheinend niemand etwas von der tödlichen Tragödie mitten auf der Brühlschen Terrasse mitbekommen.
Das vierte Rätsel wird man übrigens bei einem gelben X finden.
»Ein gelbes X«, murmelte Arne die Wörter aus der letzten E-Mail, denn inzwischen war ihm klar, welches gelbe X der Rätselmann gemeint hatte.
Hinter ihm befand sich der Aufzug, der hinab in die Festungsanlage unter der Brühlschen Terrasse fuhr.
»Festung Xperience«, so der Name der Ausstellung.
Die Schrift war in Gelb gehalten, das X markant herausgestellt. Keine Zweifel, irgendwo hier versteckte sich das vierte Puzzlestück zu den Zeitungsrätseln.
»Ich will, dass ihr das gesamte Gebiet nach einem verdächtigen Hinweis oder Zettel absucht«, wies er die Streifenpolizisten an. »Vielleicht ein Blatt Papier, ein Zeitungsausschnitt, eine Kreidezeichnung, ein Datenträger oder sonst irgendwas, das geeignet ist, um eine Botschaft zu übermitteln. Ihr kennt ja die bisherigen Rätsel.« Die Uniformierten nickten ihm zu. »Passt auf, dass ihr keine Spuren zerstört, aber seht euch aufmerksam um. Irgendwo in der Nähe muss etwas sein. Irgendwo bei einem dieser gelben X.«
Das vierte Rätsel wird man übrigens bei einem gelben X finden.
Immerzu dachte Arne an die Botschaft in der E-Mail. Gab es wieder ein Lösungswort aus verschlüsselten Buchstaben oder Zahlen?
»Ich gehe da jetzt runter und schaue mir den Toten an«, sagte Martina, die neben ihm stand und kurz nach ihm zum Tatort gefahren war.
Arne nickte bloß und betrachtete nachdenklich den Lichthof, in dem Hanno Behrends knapp drei Meter unter ihm lag. Sein lebloser Körper ruhte mitten auf einem riesigen Werbebanner:
Splendor. Tears. Disasters. Closer than ever.
»Feste. Dramen. Katastrophen«, übersetzte Arne den Slogan, wie er von der Ausstellung auf Deutsch benutzt wurde. »So nah wie nie.«
Sollte ihm der Ort etwas sagen? Eine Festung? Ein dunkles Gewölbe innerhalb der Stadtmauer? Oder würde Arne innerhalb des Gemäuers irgendeinen Hinweis finden? Nach allem, was er bisher wusste, hatte es keinen Einbruch in das Museum gegeben. Also musste jemand mit einem Fahrzeug direkt bis zum Geländer gefahren sein, das Opfer ausgeladen und hinabgestoßen haben. Das machte man nicht einfach so mit einer Leiche. Wahrscheinlicher war, dass Behrends während der Verbringung noch gelebt hatte.
»Der Nagel ist ziemlich weit drin!«, rief Martina von unten zu Arne herauf. »Wahrscheinlich durch den Aufschlag.«
»War er beim Sturz schon tot?«
»Schwer zu sagen, ich denke, ja.« Martina durfte den Toten für die Leichenschau bewegen, denn die Kriminaltechniker hatten zuvor bereits Fotos gefertigt. Hanno lag bäuchlings, das Gesicht zum Boden, die Handgelenke waren hinter dem Rücken mit Kabelbindern fixiert. »Ein Nagel steckt mitten in seiner Stirn. Außerdem ist der Mund mit einem Klebestreifen verschlossen.«
»Ich brauche die Postkarte!«, rief Arne hinunter. »Siehst du irgendwo Morsezeichen oder Schriftzeichen? An den Mauersteinen zum Beispiel …«
»Nein, aber du bist der Kriminalist.«
Seine übrigen Kollegen merkten wohl, dass Arne und Martina sich duzten, woraufhin sie, während sie so taten, als würden sie der Tatortarbeit nachgehen, einander vielsagend anblickten. Aber was sie über Arnes Beziehung zu der Medizinerin dachten, war vollkommen unwichtig. Selbst die wunderbaren Erinnerungen an die letzte Liebesnacht verblassten längst angesichts des neuen schrecklichen Verbrechens.
»Ich komme runter«, sagte er.
Es nützte nichts, hier zu verweilen. Arne musste sich selbst davon überzeugen, dass sie nichts übersahen, denn schon auf dem Eliasfriedhof war er es gewesen, der die Grabplatte mit den Morsezeichen gefunden hatte.
Weit kam er nicht, denn ein Polizeiobermeister kam ihm mit schnellen Schritten entgegen und überreichte ihm einen zweifach gefalteten Informationsflyer der Ausstellung.
»Kollege Stiller, den haben wir gefunden! Er hing an einem Nagel am Eingangsschild und flatterte im Wind. Unten am Terrassenufer, am Haupteingang.«
»Am Eingangsschild?«, fragte Arne ungläubig nach, während er den Beweis betrachtete.
»Ja, ein unübersehbares Hinweisschild. Der Nagel steckt noch direkt im X von ›Xperience‹. Wir haben natürlich Fotos von der Auffindesituation gemacht.«
»Gute Arbeit!« Arne überflog die Bilder und Texte des Werbeprospekts, konnte aber bis auf die durchlöcherten Seiten nichts Ungewöhnliches feststellen. Sicherheitshalber machte er mit seinem Smartphone Fotos. »Gibt es davon noch mehr?«
Der Obermeister zeigte mit dem Daumen zur Elbseite. »In der Festung liegen diese Flyer haufenweise.«
»Okay, ich will, dass ihr das Teil hier Zeile für Zeile mit den anderen vergleicht. Sollte auch nur ein einziger Buchstabe abweichen, will ich das wissen.«
»Wird gemacht«, bestätigte der Streifenbeamte und ging mit dem Flyer davon.
Auf dem Weg zu Martina zündete Arne sich eine Zigarette an und dachte über den Fund nach. Konnte das Informationsblatt tatsächlich das Rätsel sein? Es hatte nicht so ausgesehen, als wäre darin eine Chiffre enthalten. Oder hatte er einfach nicht genau genug hingesehen?
»Du musst dir etwas ansehen«, empfing Martina ihn, als er das Gewölbe durchschritten hatte und nun den Lichthof betrat.
Arne schaute zuerst nach oben. Von hier unten sah es noch viel höher aus. Aber zweifellos hätte ein Mensch diesen Sturz überleben können. Also verfestigte sich seine Meinung, dass Behrens erst kurz vor dem Sturz umgebracht worden war, ähnlich wie alle Opfer zuvor.
»Was hast du entdeckt?«, wollte er schließlich wissen.
Statt zu antworten, zupfte Martina am Hemd des Toten und legte die Brust frei. Jemand hatte Hanno Behrends etwas mit einem schwarzen Marker auf die Haut geschrieben.
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Minutenlang betrachtete Arne die Buchstabengleichung auf der blanken Brust des Toten.
K=B
Als er sich endlich davon losreißen konnte, öffnete er das Hemd des Opfers noch ein bisschen weiter, konnte aber keine weiteren Zeichen erkennen.
»K ist gleich B«, sagte Arne vor sich hin.
»Kannst du damit etwas anfangen?«, fragte Martina, aber er konnte nur den Kopf schütteln.
Langsam kam er sich wie ein Dilettant vor, aber garantiert nicht wie ein gestandener Kryptologe, der einst die Frauenkirche vor der erneuten Zerstörung gerettet hatte. Das Bild der Frauenkirche befand sich auch bei diesem vierten Opfer als schwarz-weißes Postkartenmotiv direkt vor seiner Nase. Es war, als wollte der Mörder Arne nachträglich verhöhnen. Als wollte er damit sagen, Arne habe damals nur Glück gehabt.
»Zweitausend«, flüsterte Arne.
Nein, als er damals den Code zum Entschärfen der Bombe geknackt hatte, hatte das nichts mit Glück zu tun gehabt. Er hatte ein hoch kompliziertes Erpresserschreiben entschlüsselt und am Ende waren vier Ziffern übrig geblieben. Eine Zwei und drei Nullen. Bei vier Stellen kamen exakt zehntausend verschiedene Zahlenkombinationen zusammen. Allein das hätte viele überfordert.
»Soll ich den Nagel aus dem Brustkorb lösen?«, riss Martina ihn aus seinen Erinnerungen an damals.
Kurz schüttelte Arne sich, dann bejahte er. Minuten später hielt er die Postkarte in seinen Fingern. Wie erwartet, befand sich auf der Rückseite eine vierte Enigma-Chiffre.
AFMTA BEPAY JZUBT POJDE SWQEV EHIVM KODQW JWCXR KOEEF KOHQJ FDUSW NGFQS IKGCG UVEUZ QIIWC XRYOL RSIJP YQVRJ DBLEP DEGOJ EITMI UFDJB UPHFV QDESL
»K ist gleich B.«
Er zählte vier Mal den Buchstaben K, allerdings glaubte er nicht, dass man diesen Buchstaben durch ein B ersetzen musste. Angesichts der bisherigen Enigma-Chiffren hätte das überhaupt keinen Sinn ergeben oder wäre zumindest vollkommen von der bisherigen Methode abgewichen.
»Hat irgendwer Morsezeichen, also Striche und Punkte, entdeckt?«, fragte er die anwesenden Polizisten.
Sowohl die Kriminaltechniker um ihn herum als auch die Streifenbeamten oben hinter dem Geländer verneinten. Also gab es wohl keine solchen Hinweise, denn bei dieser Anzahl an Einsatzkräften hätte irgendjemand etwas entdeckt. Selbst er konnte nichts finden, als er sich noch einmal umsah und auch den Nagel, den Martina aus dem Leichnam gezogen hatte, akribisch begutachtete. Somit blieb er mit dem geheimen Postkartentext und vielen Fragezeichen im Kopf zurück. Er konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, warum jemand den Personalratschef umbringen sollte, denn soweit Arne das wusste, hatte Hanno Behrends weder Anteil an den Ermittlungen zum Mord an Amalia Burian noch an dem späteren Selbstmord von Manfred Enke gehabt.
»Haben wir persönliche Gegenstände bei ihm gefunden?«
»Eine Ledermappe mit einem Handy, einer Geldbörse und seinem Dienstausweis«, sagte einer der Kriminaltechniker und hielt eine gefüllte Plastiktüte hoch, in der Arne besagte Gegenstände erkannte. Auf der Mappe prangte das Siegel der Gewerkschaft. »Alles noch da. Sogar etliches an Bargeld.«
»Okay, gebt sein Smartphone zur Auswertung ins LKA.«
»Kanntest du ihn gut?«, wollte Martina wissen.
Arne wackelte unschlüssig mit dem Kopf. »Man denkt immer, man kennt jemanden, bis sich der Mensch als ein völlig anderer entpuppt.«
»Ist das so?«
Als er merkte, was er da von sich gegeben hatte, zündete Arne sich aus Verlegenheit eine Zigarette an. Er wollte seine neue Beziehung nicht durch eine leichtfertige Äußerung aufs Spiel setzen. »Ich meine, damals, als man mich suspendiert und zum Oberkommissar degradiert hat, da habe ich mich auf den Personalrat verlassen, aber weder Hanno noch sonst einer von dieser Truppe konnte auch nur das Geringste für mich tun. ›Tut uns leid, du hast dich mit der Politik angelegt, dagegen sind wir machtlos‹, das musste ich mir anhören.«
»Ich erinnere mich an den Vorfall mit dem Innenminister.«
»Jeder erinnert sich an den Mist.«
»Aber mittlerweile scheint ihr euch wieder zu vertragen.«
»Pah, vertragen! Karl von Seiffen geht mir am Arsch vorbei. Heute bin ich wieder nützlich für ihn, weil dieser Fall ein schlechtes Licht auf die Sicherheitspolitik wirft. Aber am Ende lässt man mich fallen. Ja, ich komme mir vor wie ein nützlicher Idiot.«
Damit wandte er sich von dem Toten ab. Am Festungseingang waren die Streifenbeamten gerade mit der Sichtung der Werbeblättchen fertig.
»Wir haben das hier mit den übrigen Broschüren verglichen«, sagte der Polizeiobermeister, der den angenagelten Flyer am X gefunden hatte und nun das durchlöcherte Faltblatt zurückgab. »Soweit wir das einschätzen können, gibt es keinerlei Abweichung bei der Beschreibung. Also vielleicht hat das ja auch gar nichts zu bedeuten.«
»Doch, hat es«, sagte Arne und griff sich sicherheitshalber eine Handvoll Prospekte. »Danke trotzdem.«
Als er ins Freie trat, rannte ihn Polizeiobermeister Volkmar Henze beinahe über den Haufen. Der Beamte hatte seinen Elektrostreifenwagen direkt vor dem Eingang geparkt und war vom Fahrersitz nach außen gesprungen.
»Kollege Stiller, was ist mit Hanno passiert?«
»Beruhige dich«, redete Arne auf ihn ein, denn Henze griff ihm so fest an die Arme und schüttelte ihn, dass Arne sogar die Zigarette aus den Fingern glitt. »Wir wissen noch nicht viel, aber er ist tot.«
»Mein Gott! War es wieder dieser Verrückte?«
»Nach allem, wie es sich darstellt, müssen wir davon ausgehen.«
Henze ließ Arne endlich los und raufte sich das Haar. Dann wollte er an Arne vorbei in das Gewölbe stürmen, aber Arne hielt ihn zurück.
»Wo willst du denn hin?«
»Ich muss ihn sehen.«
»Glaub mir, das ist kein schöner Anblick.«
»Ich muss … Er hat mich gestern noch angerufen!« Henze redete überhastet, und Arne dachte an das Smartphone, das Behrends bei sich getragen hatte und das nun ins LKA zur Auswertung sollte. »Er sagte, jemand würde ihn bedrohen. Angeblich hätte er ein Foto von sich selbst mit einer Trauerschleife gefunden.«
»Einer Trauerschleife?«
»Ja, ich glaube, das sagte er. Ich habe ihm nicht richtig zugehört, weil ich das für abwegig hielt. Er meinte bloß, er würde sich im Museum befinden.«
»Du meinst die Polizeihistorische Sammlung?«
»Ja. Hanno faselte etwas von einem möglichen Diebstahl. Und ich war ja im Dienst und er wollte sich mit mir treffen, aber dann war er nicht mehr erreichbar. Ich habe mir nichts dabei gedacht. Und heute komme ich auf Arbeit und höre, dass es ein weiteres Mordopfer gab. Als ich dann erfahren habe, um wen es sich handelt, bin ich sofort in die Sammlung und …«
»Und was?«, hakte Arne nach, weil Henze stockte.
»Ich habe einen Einbruch festgestellt.«
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Genau wie Henze stand Arne noch unter dem Eindruck des Mordes an Hanno Behrends. Doch nicht weniger schockiert waren beide, als der Polizeiobermeister die Zugangstür zur Polizeihistorischen Sammlung aufschloss und sie wenige Augenblicke später vor der ausgeräumten Vitrine standen, in der Tage zuvor Arne gemeinsam mit dem Innenminister die Enigma bestaunt hatten.
»Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll!«, kam es von Henze.
Nicht nur die Chiffriermaschine fehlte, sondern auch die Originalpostkarte des Rätselmanns aus dem Jahr 1947. »Neben den verschwundenen Ausstellungsstücken ist es mir absolut schleierhaft, wieso der Dieb den Holzboden der Vitrine zerkratzt hat.«
Arne beugte sich über das Glas und betrachtete die Oberfläche eingehender. »Er hat ihn nicht zerkratzt, sondern Morsezeichen hinterlassen.«
»Morsezeichen?« Jetzt ging auch Henze mit dem Gesicht näher an die Scheibe. »Tatsächlich! Ich bin wohl zu aufgeregt, sonst hätte ich das doch gleich gemerkt.«
»Jede Wette, dass es sich um den Schlüssel für die letzte Chiffre handelt.« Arne wollte sich gerade seinen Notizblock zur Hand nehmen, als ihm ein anderer Gedanke kam. »Apropos Schlüssel!«
Obwohl er das Ergebnis bereits ahnte, ging er zur Tür und begutachtete Schloss und Türrahmen Millimeter für Millimeter. Bis auf die üblichen Gebrauchsspuren gab es keine Hinweise auf ein gewaltsames Eindringen.
Bei der oberflächlichen Durchsuchung der Leiche durch seine Kollegen und der anschließenden gründlichen Leichenschau durch Martina war kein Schlüssel gefunden worden.
»Hanno hatte doch bestimmt einen Zugangsschlüssel für das Museum.«
Henze machte große Augen, weil er wohl zu begreifen schien. »Ja, er trug ihn immer an seinem Schlüsselbund, den er täglich mit nach Hause genommen hat.«
»Und seine Transponderkarte zum Betreten der Polizeidirektion?«
»Hm«, antwortete Henze und griff sich nachdenklich an sein Kinn. »Ich bin mir nicht sicher, aber ich glaube, er hatte da so eine handliche Dokumentenmappe, in der sich auch sein Dienstausweis befand. Auf der Hülle war das Abzeichen der Gewerkschaft drauf.«
»Wir haben ein solches Mäppchen gefunden. Schwarzes Leder und der Aufdruck der Gewerkschaft.«
»Richtig, jetzt erinnere ich mich. Er hat es unten am Eingang immer an den Transponder gehalten. Meinst du …?«
Er stellte die Frage nicht zu Ende, denn es gab keine andere Erklärung als die, dass der Täter so die Dienststelle betreten hatte. Oder Hanno Behrends hatte seinem Mörder freiwillig Einlass gewährt.
»Ich muss das überprüfen lassen«, sagte Arne und führte sein Telefon zum Ohr. Während sich der Ruf aufbaute, erkundigte er sich weiter beim Polizeiobermeister. »Sonst fehlt nichts?«
»Nicht, dass es mir aufgefallen wäre.«
Nach zwei Ruftönen erreichte er Martina, die sich noch am Tatort in der Festung befand. »Erkundige dich bei meinen Kollegen, ob sie bei dem Toten die Transponderkarte für den Zugang zur Polizeidirektion gefunden haben. Es ist eine blanke weiße Karte in Scheckkartengröße.«
»Warte kurz …« Es dauerte nur wenige Sekunden, dann erhielt Arne die erwartete Antwort. »Wir haben seine persönlichen Gegenstände noch einmal durchgesehen. Eine solche Karte befindet sich nicht darunter.«
»Mist! Danke trotzdem.«
»Ich bin hier gleich fertig.«
»Gut, wir sehen uns später.« Mit dieser Verabschiedung legte er auf. »Um welche Uhrzeit hat er dich angerufen?«
»Moment …« Henze zog jetzt sein Telefon aus seiner Hosentasche. »Um 22.07 Uhr. Wir haben fast vier Minuten miteinander gesprochen.«
Wieder wählte Arne eine Telefonnummer, diesmal die vom Revier Dresden-Mitte.
»Hier ist Stiller«, meldete er sich, als der Dienstgruppenführer abhob. »Ich muss die Videoaufzeichnungen vom Eingangsbereich der letzten zwölf Stunden sichten.«
»Das geht erst am Montag, wenn ein Berechtigter vom Referat 4 da ist, der die Technik auslesen kann.«
»Montag geht die Welt unter. Also kümmert euch gefälligst darum, dass ich in der nächsten halbe Stunde die Aufzeichnung bekomme.«
»Aber …«
»Kein Aber! Wie ihr das anstellt, ist mir egal.« Damit beendete er die Unterhaltung und griff sich an die Stirn, wo es heftig pochte.
»Ist alles in Ordnung?«, erkundigte Henze sich.
»Geht schon.« Arne rieb sich die Augen, dann ging er zurück zur geleerten Vitrine. »Hat Hanno Behrends beim Telefonat noch etwas Wichtiges erwähnt?«
»Hm, nicht dass ich wüsste. Wie geht es jetzt weiter?«
»Jetzt werde ich eine weitere Chiffre lösen.«
Als Arne erneut nach seinem Notizblock und einem Stift griff, tauchte unerwartet Bernhard in der Ausstellung auf. »Hier steckst du! Willst du mir nicht erklären, was du hier machst?«
»Die Enigma wurde gestohlen«, kam Henze Arne zuvor. »Und die Postkarte.«
»Die Originalpostkarte des Rätselmanns? Verdammt! Was hat das zu bedeuten?«
»Das erfahren wir vielleicht, wenn du mir ein paar Minuten Zeit gibst.« Arne fing an, den Morsecode zu entschlüsseln und das Ergebnis aufzuschreiben. »Walzen fünf, eins, vier … Ringeinstellung dreizehn, dreiundzwanzig, fünfzehn … Steckverbindungen …«
Am Ende betrachtete er auf dem Notizblock seine Aufzeichnung:
Walzen: V I IV
Ringstellung: 13 23 15
Steckverbindungen: AB EF GI HN JO KQ LR MW PX SZ
»Jetzt fehlt nur noch der Entschlüsselungscode, aber auch dafür gibt es hier Hinweise …«
Als er die letzten sechs Buchstaben des Morsecodes übersetzt hatte, rief er seine Enigma-App auf dem Smartphone auf, stellte im Sichtfenster die Buchstaben DDI ein und tippte DQI.
»KGE«, nannte er das Ergebnis und blickte Bernhard und Henze an. »Wehe, einer von euch wettet darauf, dass ein Kafka-Zitat herauskommt …«
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Diesmal musste Bernhard Arne die Buchstabenblöcke von der Postkarte diktieren.
»… und Q-D-E-S-L«, schloss sein Vorgesetzter.
Arne tippte auch diese in die App ein. Stück für Stück entschlüsselte er den Geheimtext, musste das Ergebnis aber noch in Form bringen, damit man es richtig lesen konnte.
Es gibt nur Kontrollbehörden. Freilich, sie sind nicht dazu bestimmt, Fehler im groben Wortsinn herauszufinden, denn Fehler kommen ja nicht vor.
So stand es am Ende auf seinem Notizblock. Er las es vor.
»Klingt wie ein Kafka-Zitat«, bemerkte Bernhard.
»Kontrollbehörden …«, wiederholte Arne. »Fehler …«
»Fehler?«, fragte Henze. »Was hat das Ganze mit dem Diebstahl zu tun.«
Arne zuckte mit den Schultern. Er musste an den unvollständigen Lösungssatz der Zeitungsrätsel denken. Demnach verbarg die Enigma etwas. Aber was?
»Wo bleibt denn Inge?«, fragte er niemand Bestimmten, aber Bernhard verstand das als Aufforderung.
»Wie ich und etliche andere Kollegen wollte sie heute zum Blaulichtgottesdienst.«
»Ich brauche sie aber hier.«
»Hältst du das wirklich für nötig?«
»Absolut! Ich kann besser denken, wenn sie da ist.« In Wahrheit konnte er sich einfach auf sie verlassen. Das allein half ihm bei seiner Arbeit.
»Okay, wenn du das für notwendig erachtest, werde ich sie in den Dienst versetzen. Was machen wir jetzt mit diesem Zitat?«
Arne überlegte krampfhaft. Die Kopfschmerzen wurden inzwischen unerträglich. Irgendetwas übersah er in dem Wust an Rätseln und geheimen Botschaften, davon war er überzeugt. Er hatte vier Tote, vier Postkarten mit dem Motiv der Frauenkirche, dazu vier Chiffren, die Kafka-Zitate ergaben. Auch wenn er das letzte noch nicht überprüft hatte, ging er davon aus, dass sie alle aus dem Roman »Das Schloss« stammten. Er hatte drei Lösungen zu Rätseln, die an das Dresdner Volksblatt gerichtet waren. Er hatte einen Flyer der Festung Xperience, mit dem er im Moment nichts anfangen konnte. Und er hatte eine verschwundene Enigma.
»Wird die Kripo Spuren nehmen?«, riss Henze Arne aus seinen Überlegungen. »Ich meine, an der Vitrine. Ich habe sie nicht angefasst.«
Weil Arne schwieg, übernahm wieder Bernhard.
»Ja, wir lassen alles so, wie es ist. Arne?«
Statt zu reagieren, kniff Arne die Augen zu und rief sich alle vier Tatorte in Erinnerung. Schließlich schnippte er mit den Fingern. »Haben wir hier einen Stadtplan?«
»Von Dresden?«, fragte Henze, um sogleich einen Schrank zu öffnen. »Ich glaube, ja … Ah, hier ist ein alter Faltplan. Nicht mehr ganz aktuell, aber …«
Bevor Henze zu Ende sprechen konnte, hatte Arne ihm die Karte aus den Händen gerissen und sie auf dem Fußboden ausgebreitet. Mit seinem Kugelschreiber markierte er alle vier Tatorte.
»Lineal«, kommandierte er.
»Woher …?«, fragte Bernhard, aber Henze war aufmerksam genug und reichte Arne alternativ eine Holzlatte, die in einer Ecke gestanden und Spinnweben angesetzt hatte.
Arne war nicht wählerisch, sondern brauchte nur etwas, um mit dem Stift gerade Linien ziehen zu können.
»Mein Gott!«, hauchte Bernhard, der als Erster Worte dafür fand, was alle drei Männer anschließend auf der Karte sahen.
»Es ist ein Kreuz!«, sagte Arne. »Und der Schnittpunkt der beiden Geraden liegt direkt auf der Polizeidirektion.«
»Sollen wir die Kontrollbehörde sein, die in dem Zitat genannt ist?«, stellte Bernhard eine berechtigte Mutmaßung an.
»Sieht ganz danach aus. Es muss mit der Akte zum Mord an dieser Studentin zu tun haben.« Arne atmete schwer durch. »Nur dort ist ein Fehler unterlaufen.«
»Ich verstehe nicht …«
»Ich eigentlich auch nicht. Ruf endlich Inge an! Sie soll so schnell wie möglich antanzen. Ich gehe zum Revier und schau mir die Videoaufzeichnungen der letzten Stunden an. Jemand muss mit Hanno Behrends Zugangskarte das Gebäude betreten und die Enigma gestohlen haben.«
»Aber ein Fremder wäre den Kollegen doch aufgefallen.«
»Bei über zweitausend Beschäftigten anscheinend nicht.« Arne zeigte auf den Stadtplan. »Du siehst ja, dass die Polizeidirektion das Ziel war. Der Täter hat uns verschlüsselte Hinweise gegeben. Wie gesagt, ich spreche mit den Revierkollegen. Danach wissen wir hoffentlich mehr.«
»Soll ich mitkommen?«, fragte Henze, der sich anscheinend überflüssig vorkam.
»Nein.«
Arne faltete die Karte zusammen, klemmte sie sich unter den Arm und bedeutete Bernhard mit einem Wink, mit ihm mitzukommen. Kaum hatten sie den Flur betreten, klingelte Arnes Handy. Zu seiner Verwunderung kam der Anruf aus der Redaktion des Dresdner Volksblattes. Allerdings war es heute nicht die Verlegerin, die mit Arne sprechen wollte, sondern ihr Chefredakteur.
»Es gibt ein Problem«, kam Käfer gleich zur Sache.
»Eine neue E-Mail?«, fragte Arne. »Ein neues Rätsel?«
»Nein, das heißt ja, ein neues Rätsel. Aber es befindet sich bereits auf unserer Internetseite.«



KAPITEL 70
Sonntag, 8.45 Uhr
»Okay, ich bin auf Ihrer Seite«, sagte Arne, nachdem er das Handy auf laut gestellt und das Internet aufgerufen hatte. »Wohin muss ich navigieren?«
»Zum gestrigen Artikel, der versehentlich online gegangen ist«, antwortete Käfer.
»Sie meinen, für den Sie verantwortlich sind.«
»Ich dachte, das Missverständnis wäre inzwischen geklärt. Tatjana … also Frau Seidel hat mir versichert …«
»Geklärt ist es, wenn die Ermittlungen abgeschlossen sind. Sind Sie gläubig?«
»Nein, wieso fragen Sie?«
»Weil Sie dafür beten sollten, dass dies möglichst bald der Fall ist.«
Unter den nervösen Blicken von Bernhard klickte Arne sich durch das Menü und fand die dritte E-Mail des Rätselmanns, in der er die 9-Punkt-Chiffre verwendet hatte. Mit dem Daumen scrollte er durch die Kommentare.
»Es ist der fünfte Eintrag«, hörte er Käfer aus seinem Telefon.
»Ich sehe ihn.«
Inzwischen nimmt mich die Polizei ernst, denn wie man hört, hat sie an der Brühlschen Terrasse alle Hände voll zu tun. Wie dem auch sei, ich nehme an, dass man den ersten Teil meines gestrigen Hinweises mit dem X entdeckt hat. Daher kommt hier die letzte Aufgabe: Finde das falsche Wort.
Rätselmann
»Finde das falsche Wort«, sagte Arne laut vor sich hin.
»Weiß du, was er meint?«, fragte Bernhard.
»Austein!«
»Was?«
»Wie bitte?«, kam es auch von Käfer.
»Nichts«, wiegelte Arne ab, damit der neugierige Chefredakteur nichts von seinem Verdacht erfuhr. »Danke, dass Sie mich angerufen haben.«
»Moment! Wie geht es jetzt weiter? Sollen wir den Kommentar löschen?«
»Nein, das bringt nichts, unsere IT-Fachleute im LKA werden sich darum kümmern. Außerdem sagt Armakuni: ›Schnecken sind friedlich, weil sie keine Arme zum Kämpfen haben.‹«
»Wie soll ich das verstehen?«
»Am besten gar nicht. Tun Sie einfach, was ich sage.«
Damit drückte Arne den Journalisten weg und zog Bernhard noch ein Stück in den Flur.
»Professor Austein«, sagte Arne. »›Finde das falsche Wort‹ – so lautete die Überschrift seiner schriftlich formulierten Gegendarstellung nach dem Betrugsskandal. Du weißt schon, Anna von Sachsens gefälschtes Tagebuch.«
»Ich verstehe überhaupt nichts.«
»Finde das falsche Wort! Austein wollte mit diesem zehnseitigen Schriftstück ausdrücken, dass es mehr Plagiate und Fälschungen unter den öffentlichen Schriften gibt, als man weithin denkt. Sein Skript sollte wohl so eine Art Rechtfertigung für sein Tun sein, angeblich sei das falsche Tagebuch ein Test gewesen. Ich weiß, es klingt völlig abstrus, deshalb hat ihm das damals auch niemand abgenommen. Wenn überhaupt, hatte er sich mit dem Dokument noch weiter ins Aus geschrieben.«
»Tut mir leid, Arne, ich kann dir nicht folgen.«
»Musst du auch nicht. Schick eine Streife zu Austeins Adresse. Sie soll ihn herbringen, damit wir ihn vernehmen können.«
»Wir sollen den Professor festnehmen?«
Arne überlegte, ob er nicht überreagierte, hörte dann aber auf sein Bauchgefühl. »Ja, ich denke, genau das sollten wir tun.«
Er schaute wieder auf sein Handy, wo immer noch die Onlineseite der Zeitung aufgerufen war. Inzwischen waren fast fünfzig Kommentare eingegangen. Die meisten hielten den Eintrag des Rätselmanns für einen Fake, aber Arne war fest davon überzeugt, dass der Mörder den Eintrag hinterlassen hatte.
»Ruf Inge an«, forderte er seinen Chef erneut auf. »Ich brauche sie, denn sie kennt sich mit Büchern besser aus und sie hat Kafkas Roman vollständig gelesen.«
»Mache ich sofort.« Schon hielt Bernhard sein eigenes Handy hoch. »Aber ich verstehe nicht, was Kafkas Roman mit diesem neuen Hinweis zu tun hat.«
»Das finden wir hoffentlich schleunigst heraus. Ich weiß nur eins: In Austeins Bibliothek ist mir neulich eine ganze Reihe Bücher von Franz Kafka aufgefallen. Da ich den Professor als sehr belesen kenne und unter anderem Werke von Thomas Mann und Dostojewski in den Regalen stehen, habe ich mir nichts dabei gedacht.«
»Und jetzt denkst du dir also etwas dabei.« Bernhard rieb sich die Halbglatze und schüttelte den Kopf. Dann hob er sein Handy ans Ohr. »Ich schicke eine Streife hin und rufe Inge an.«
Während Bernhard im Treppenhaus telefonierte, suchte Arne sich einen Platz am Fenster, um noch einmal den Kommentar des unbekannten Verfassers zu studieren.
»Finde das falsche Wort«, murmelte er den Satz mehrmals hintereinander und dachte dabei wieder an die bisherigen Lösungen: an die Zitate, die Worte »Enigma verbirgt die« und den Werbeflyer der Festung. Und dann gab es noch das Kreuz, das er auf den Stadtplan unter seinem Arm aufgezeichnet hatte.
»Mist, ich kann vor lauter Rätseln gar nicht mehr denken«, fluchte er, weil er die ganzen Ergebnisse einfach nicht zusammenbrachte.



KAPITEL 71
Sonntag, 9.40 Uhr
Zu Arnes Missfallen dauerte es fast eine Stunde, ehe sich jemand fand, der die Aufzeichnungen der Videokameras in der Polizeidirektion auslesen konnte. Ausgerechnet den ältesten und behäbigsten Angestellten, den das Technikreferat hergab, hatte der Dienstgruppenführer erreicht.
»Geht es vielleicht einen Tick schneller, Slowhand?«, raunzte Arne den Mitarbeiter an, der vom Aussehen her doppelt so alt wirkte wie Inge. Wenn der Mann weiterhin so langsam die Tastatur bediente, würde auch Arne bald doppelt so alt sein.
Bevor der Mann loslegte, stellte er in seinem Technikraum an einem verstaubten Kofferradio einen Heimatsender ein, von dem Arne noch nie etwas gehört hatte und der anscheinend lauter deutsche Volkslieder brachte.
Zu allem Überfluss sagte er: »In der Ruhe liegt die Kraft.«
»Ja, ja, behauptet angeblich Konfuzius! Aber wissen Sie was? Der hat sich im Leben als kleiner Beamter herumgeschlagen. Und wollen Sie noch etwas wissen? Ich kenne einen großen Beamten: Er heißt Armakuni und machte Leuten wie Konfuzius Beine.«
»Arne, bitte!«, ermahnte Bernhard ihn, weil sich die umstehenden Revierbeamten bereits amüsierten.
»Was glotzt ihr denn so?«, herrschte Arne sie an, weil er allmählich die Geduld verlor.
»Bin ich zu spät?«
Es war Inge, die plötzlich den Raum betrat und damit für Ablenkung sorgte.
»Nee, zu früh!«, sagte Arne. »Es kann sich nur noch um Stunden handeln, bis Slowhand sich endlich mal bewegt.«
»Na, na, na, langsam reicht es!«, regte sich der Angestellte auf. »Ich bin aus freien Stücken hier.«
»Ach, glauben Sie, mir macht es Spaß, an einem Sonntagmorgen Leute wie Sie anzutreiben?«
»Dann lesen Sie das doch aus, wenn Sie es besser können.« Der Angestellte fuhr auf seinem Drehstuhl herum und verschränkte provokant die Arme.
»Ha, er bewegt sich!«
»Arne, jetzt ist es wirklich genug!«, sprach Bernhard ein Machtwort.
»Ich wollte eigentlich in den Gottesdienst«, funkte Inge zu allem Überfluss dazwischen.
»Weiß du, warum es Blaulichtgottesdienst heißt?«, fragte Arne und gab die Antwort gleich mit. »Weil man ihn nur blau ertragen kann.«
Nach dieser Entgleisung kehrte im Raum unausstehliche Stille ein. Arne wollte vor Scham am liebsten im Boden versinken, als er seine Äußerungen resümierte. Zum Glück beendete Bernhards Handy das unangenehme Schweigen. Er nahm den Anruf an und ging ein paar Schritte zum Fenster, um ungestört zu telefonieren.
»Hier«, nutzte Arne die Unterbrechung und reichte Inge einen Ausdruck des neuen Kafka-Zitats und den Werbeflyer der Ausstellung Xperience. »Das ist neben dem toten Personalratschef die heutige Ausbeute. Schau es dir an, wir haben noch einen Hinweis des Rätselmanns:
Finde das falsche Wort.«
Wie erwartet betrachtete Inge ungläubig die Blätter. »Und du glaubst, ich könnte auf einmal deinen Job erledigen?«
»Hast du ›Das Schloss‹ gelesen oder nicht?«
»Ja, aber …«
»Damit bist du die qualifizierteste Person in diesem Raum.«
»Arne!«, redete Bernhard dazwischen, wobei er sein Handy weiterhin am Ohr hielt. »Austein ist nicht zu Hause.«
»Was? Der verlässt doch sonst sein Grundstück nicht.«
»Es gibt auch keinerlei telefonische Erreichbarkeit, außer einen Festnetzanschluss.«
»Weil der Professor kein Handy besitzt. Kontaktiert seinen Sohn und befragt ihn, ob er weiß, wo sein Vater steckt.«
»Den Sohn haben wir noch nicht aufgesucht, aber eine Nachbarin meinte, Austein habe eine Einladung zum Blaulichtgottesdienst.« Bernhard gab Anweisungen in sein Telefon und beendete das Gespräch. »Die Kollegen überprüfen das.«
»Ich wäre dann auch so weit«, kam es von dem behäbigen Mitarbeiter des Referats 4 und er deutete auf den Monitor. »22 Uhr, der Haupteingang, Einfahrt, Hintertür und Besucherraum, wie gewünscht.«
Um alle vier Aufzeichnungen synchron abspielen zu können, hatte er das Bild auf dem Schirm in vier Segmente unterteilt. Während alle gebannt auf den Monitor stierten, zündete Arne sich rein aus Gewohnheit eine Zigarette an.
»Hier ist Rauchverbot«, merkte einer der Streifenbeamten an.
»Wer sagt das?«
»Die Polizeipräsidentin.«
»Ach, seit dieser Woche müsste eigentlich jeder wissen, was mit Polizeipräsidenten passieren kann, wenn wir sie nicht mit allen Mitteln schützen.«
Für diese unpassende Bemerkung stieß Inge Arne mit zwei Fingern in die Rippen, um ihn zur Ordnung zu rufen. Es funktionierte bei ihm nur unzureichend.
»Mit allen Mitteln!«, wiederholte er, um dann den Techniker wieder ins Visier zu nehmen. »Na los, starten Sie endlich die Wiedergabe!«
Mit einem Unmutslaut tippte der Mann auf seinem Bedienpult in die Tasten. Sofort begannen sich die Bilder zu bewegen. In den Abendstunden der Videoaufzeichnungen spielte sich das meiste auf dem Polizeihof ab. Hin und wieder betraten Besucher die Dienststelle und meldeten sich ordnungsgemäß am Einlass. Gelegentlich gingen Kollegen nach draußen, meistens um zu rauchen. Von Hanno Behrends war jedoch auf keinem der Bänder etwas zu sehen. Dafür fuhr abermals ein Funkstreifenwagen in den Hof ein.
»Das sind unsere Kollegen der Nachtschicht«, sagte einer der beiden Revierkollegen, die für Arne jede Beobachtung protokollierten. »Und da wieder. Das sind auch die Kennzeichen von unserer Schicht. Die Kollegen vom Objektschutz sieht man auch rein- und rausfahren. Und natürlich die Truppe vom Einsatzzug mit ihren Transportern. Deren markante Aufkleber mit dem Wappen sind nicht zu übersehen.«
Arne nickte verbissen, immer in der Hoffnung, wenigstens eine der Kameras hätte Behrends eingefangen. Aber von dem Personalratschef keine Spur. Was allerdings weitaus wichtiger war: Kein Fremder betrat mit einem gestohlenen Transponder die Polizeidirektion. Dafür schleppten gleich drei Uniformierte einen Mann unsanft ins Revier.
»Das ist der Trunkenbold von letzter Nacht. Der wurde vor knapp einer Stunde nach seiner Ausnüchterung entlassen.«
»Ich brauche seine Personalien«, sagte Arne und tippte dann dem Techniker auf die Schulter. »Stellen Sie die Wiedergabe ein bisschen schneller, sonst sitzen wir morgen noch hier.«
Der Angesprochene machte, was ihm gesagt wurde. Hin und wieder, wenn Arne die Anweisung gab, schaltete er zurück oder fror die Bilder sekundenlang ein.
»Irgendwas stimmt da nicht«, sagte Arne schließlich, als die Uhrzeiten der Videokameras bereits in die Morgenstunden gingen. »Da war er schon längst tot.«
»Was machen wir jetzt?«, wollte Bernhard wissen.
Arne überlegte kurz und wandte sich dann an den Techniker. »Kann man die Transponder auslesen?«
»Nicht bei unseren Datenschutzgesetzen.«
Arne warf seine Zigarette aus dem Fenster und redete dann mit den Streifenkollegen. »Ihr macht hier weiter und seht euch den gesamten gestrigen Tag an. Und danach nehmt ihr euch den Freitag vor. Ich will einen Bildausdruck, auf dem man Kriminalhauptkommissar Hanno Behrends sieht. Klar?«
»Und wenn wir nichts finden?«, fragte einer der Streifenbeamten.
»Dann sucht ihr eben bis zur Pension.«
»Ähm, ich will ja nicht stören«, kam es von Inge, die mit dem Werbeprospekt wedelte. »Aber ich glaube, ich habe etwas gefunden …«



KAPITEL 72
Sonntag, 9.55 Uhr
Im Radio dudelte »Es dunkelt schon in der Heide«. Nicht nur Arne schaute Inge erstaunt an, auch die anderen Polizisten richteten ihre Blicke auf sie und den Flyer.
»Du hast etwas gefunden?«, vergewisserte Arne sich, dass er sich nicht verhört hatte.
»Ja … ich meine, wahrscheinlich irre ich mich …«
Er kannte sie sonst nicht so verunsichert, deshalb redete er ihr Mut zu. »Nein, schon gut, zeig mir, was du gefunden hast.«
Sie lächelte dankbar, aber auch ein bisschen gequält. Kein Wunder, immerhin überprüften sie gerade die Aufzeichnungen der vergangenen Stunden und waren entsprechend konzentriert. Schließlich breitete Inge die Broschüre auf dem Tisch aus und tippte auf eine Zeile.
»Hier steht etwas von einem falschen Wort«, erklärte sie, bevor sie den Absatz vorlas.
»Umgangssprachlich wird die Festung auch als Katakombe bezeichnet, aber streng genommen ist die Bezeichnung falsch, denn es handelt sich nicht um eine unterirdische Begräbnisstätte, sondern tatsächlich um eine Verteidigungsanlage.«
Als sie nicht weitersprach, schaute sie Arne erwartungsvoll an.
»Das ist deine Entdeckung?«, fragt er.
»Ja, ich denke schon.«
»Und du denkst, das falsche Wort ist Katakombe.«
»Denke schon.«
Arne überlegte sich seine nächste Äußerung gut, dann wedelte er mit dem Zeigefinger in der Luft. »Gar nicht mal so schlecht … Wirklich! Gar nicht mal so schlecht …«
»Du meinst, ich könnte recht haben?«
»Das ist eine Katastrophe!«
Inge zuckte erschrocken zurück. Arne kramte hektisch in seinem Jackett. Er brauchte dringend eine neue Zigarette, sonst konnte er nicht denken. Und er musste jetzt sehr scharf nachdenken.
»Enigma verbirgt die Katakombe«, redete er vor sich hin, war aber mit dem Satz nicht zufrieden. »Katakombe verbirgt die Enigma.«
»Welche Katakombe?«, fragte Bernhard und alle schauten Arne erwartungsvoll an.
Statt seine Gedanken auszusprechen, zündete Arne sich die Zigarette an und nahm einen tiefen Zug davon. Ihm gefiel die Lösung ganz und gar nicht. Mit dem Umstellen der Wörter allein kam er nicht weiter.
»Die Katakombe verbirgt Enigma«, sprach er eine weitere Möglichkeit aus, aber hierbei hatte er das Gefühl, etwas zu übersehen.
»Vielleicht bringe ich dich damit nur durcheinander«, sagte Inge.
»Nein, du hast absolut recht! Das ist das falsche Wort, nach dem wir suchen. Alles dient einem Zweck: die Ausstellung Xperience, der Flyer am Nagel und jetzt das Wort Katakombe.« Arne schnippte mit den Fingern, dann steckte er die Zigarette zwischen die Lippen und griff nach Stift und Zettel. »Aber einen Hinweis habe ich vergessen!«
Unsauber, aber trotzdem leserlich schrieb er etwas auf das Papier und schlug vor Verärgerung über seine Entdeckung noch einmal mit der flachen Hand darauf.
»K=B!«
»K=B?«, fragte Bernhard wiederum. »Du meinst den Hinweis auf dem Oberkörper des Opfers?«
Arne nickte. »Ja, wir müssen die Buchstaben austauschen. Oder besser gesagt … einen einzigen Buchstaben …«
Hastig kritzelte er das Wort Katakombe hin, strich die ersten vier Buchstaben durch und ersetzte das zweite K durch ein B.
»Verdammt!«, stieß Bernhard aus, als das Wort Bombe zum Vorschein kam.
»Eine Bombe«, sprach Arne es aus und allen Anwesenden stand plötzlich der Schrecken ins Gesicht geschrieben. »Enigma verbirgt die Bombe.«
»Nein, ich irre mich garantiert«, versuchte Inge es erneut und faltete den Flyer zusammen, als wollte sie ihn verstecken.
Aber Arne schüttelte den Kopf. »Die Enigma wurde nicht gestohlen, sondern in diesem Gebäude an einem anderen Ort versteckt. Ich befürchte, jemand hat in der Maschine eine Bombe platziert.«
Die Stille im Raum kehrte zurück. Nur das Radio spielte unpassenderweise »Schön ist die Welt«.
»Also sollen wir hier abbrechen?«, fragte der Videotechniker.
»Viel schlimmer!«, sagte Arne. »Wir müssen die Polizeidirektion evakuieren.«
»Die komplette Schießgasse?«, fragte Bernhard ungläubig. »Das würde das Revier Mitte, den Kriminaldauerdienst und auch das Führungs- und Lagezentrum einschließen.«
»Das ist unmöglich«, sagte einer der Streifenpolizisten. »Wie sollen wir dann die auflaufenden Einsätze koordinieren?«
»Das muss alles über Handsprechfunkgeräte laufen«, erwiderte Arne. »Außerdem kann man Rufumleitungen auf Diensthandys schalten.«
»Und die Notrufleitungen?«, merkte Inge an. »Wie sollen die dortigen Anrufe erfasst werden?«
»Keine Ahnung. Dafür gibt es hoffentlich Notfallpläne.«
»Falls es die tatsächlich gibt«, sagte Bernhard, »dann sind die schon seit Jahrzehnten nicht mehr überarbeitet worden. Ich kann beim Polizeiführer im FLZ anrufen. Soll der darüber entscheiden, wie in einem solchen Fall zu verfahren ist.«
»Wir brauchen alle verfügbaren Sprengstoffhunde aus der Bereitschaft.«
»Ich pack dann mal meine Sachen«, reagierte der Referatsmensch schneller als die ganze Zeit zuvor und schaltete den Monitor aus.
»Und du bist sicher, dass kein falscher Alarm vorliegt?«, vergewisserte Bernhard sich bei Arne.
Arnes Blick ging zu der zusammengefalteten Stadtkarte. »Klammern wir den Mord an Eddi aus, ergeben die vier restlichen Tatorte ein Kreuz. Der Schnittpunkt liegt eindeutig auf der Polizeidirektion. Wir sind das Ziel! In der Summe aller Rätsel und Chiffren ist das für mich die einzige logische Schlussfolgerung. Erinnere dich an die Kafka-Zitate! Wir haben hier eine Behörde, der durchaus Fehler unterlaufen können und die durchaus als undurchsichtiges Gewirr gilt. Für den Täter ist dieses Gebäude das Schloss, wie Kafka es in seinem Roman nennt. Er hält uns für Verräter, warum auch immer.«
Insgeheim dachte Arne an die Akte von Amalia Burian. Damit hing es zusammen, auch wenn die letzten beiden Opfer nichts mit den Ermittlungen oder dem Mord zu tun gehabt hatten.
»Es nützt nichts«, sagte Bernhard. »Dann mal los!«
Im Radio endete das Lied und die Nachrichten setzten ein.



KAPITEL 73
Sonntag, 10.20 Uhr
Die Streifenpolizisten verließen als Erste den Raum, um alle Leute im Haus zu warnen. Der Mitarbeiter vom Referat 4 schaltete die restliche Technik ab und wollte schließlich das Radio ausschalten, wo der Nachrichtensprecher gerade über die aktuellen Geschehnisse in der Region berichtete.
»Einen Augenblick noch«, hielt Arne ihn auf. »Ich will das hören.«
»Bist du verrückt, Arne?«, fragte Bernhard. »Dafür ist keine Zeit.«
»Unser Chef hat recht«, stimmte Inge ihm zu. »So toll ist der Sender nun wirklich nicht.«
»Also bitte, fangen Sie jetzt nicht auch noch an!«, entrüstete sich der Techniker und bückte sich, um den Netzstecker aus der Steckdose zu ziehen.
»Nein, Finger weg!«, ging Arne entschieden dazwischen. »Ich brauche das, um auf andere Gedanken zu kommen.«
Bernhard und Inge schauten sich stumm an, als fürchteten sie, Arne werde jetzt komplett den Verstand verlieren.
»Zur Stunde findet in der Kreuzkirche ein Blaulichtgottesdienst für Polizei und Rettungskräfte statt«, verkündete der Mann aus dem Radio. »Darunter befinden sich nicht nur zahlreiche Polizeibeamte, Feuerwehrleute, Notärzte und Sanitäter, sondern auch geladene Gäste wie der Innenminister und berühmte Persönlichkeiten wie der Schriftsteller Franz Goldnäher.«
»Ah, der Goldnäher ist aber auch überall dabei«, kommentierte es Inge leise.
»Ja, der hat kürzlich einen Tatsachenroman veröffentlicht«, ergänzte Bernhard. »Das Buch soll angeblich sehr nah am Einsatzgeschehen unserer Kollegen geschrieben sein.«
»Was auch immer das bedeutet.« Inge schmunzelte, um danach Arne ernst anzublicken. »Arne, ist alles in Ordnung bei dir?«
Für einen Augenblick lauschte Arne wie paralysiert dem Nachrichtensprecher, obwohl der längst beim anstehenden Spiel der Dynamo in der 2. Bundesliga angekommen war.
»Ähm, ich …« Es verschlug ihm glatt die Sprache bei dem, was sich in seinem Kopf plötzlich für ein Szenario abspielte.
»Arne, rede mit uns!«, ließ Inge nicht locker und schüttelte ihn sogar.
»Ich musste an die Sprachnachricht von diesem Pfleger denken«, stammelte Arne.
»Die Tonbandaufzeichnung auf deinem gestohlenen Handy, was ist damit?«
Arne merkte, wie er nach seinem Feuerzeug suchte, es aber bei all der Aufregung nicht fand. »Ich weiß nicht, es war eine sehr persönliche Botschaft. Eine Warnung, versteht ihr?«
»Wir haben die Aufzeichnung gehört«, sagte Bernhard. »Schenk dem bloß keine Beachtung, das waren die Drohungen eines Spinners. Dieser Pfleger, Marian Lesko, das kam nicht von ihm. Man hat ihn gezwungen, das zu sagen.«
»Nein, das heißt, ja, es waren erzwungene Sätze, aber es kommt bei diesem Fall auf jedes kleinste Detail an. Es geht mir um die persönliche Botschaft. Er sagte sinngemäß, dass sich alles wiederholt und ich diesmal scheitern werde. Mein Ruhm werde vergehen. Diesmal würde ich zu spät kommen.«
»Was willst du uns damit sagen?«, fragte Inge.
»Ich weiß nicht. Ich bin mir nur nicht sicher, ob ich wirklich alle Rätsel gelöst habe.«
»Also was nun?«, fragte Bernhard. »Räumen wir nun das Gebäude und suchen eine Bombe oder nicht?«
Wieder ließ Arne sich Zeit mit einer Entscheidung. Zuvor hatte er noch selbst darauf gedrängt, keine Minute zu verlieren. Jetzt zögerte er, weil er sich die letzten Tage noch einmal in Erinnerung rief.
»Hat jemand einen Winkelmesser einstecken?«
Für einige Wimpernschläge wunderten sich alle über seine seltsame Frage, was sie mit ihrem Schweigen ausdrückten.
»Einen …? Woher sollen wir …?«, stammelte Bernhard, aber der Techniker öffnete seelenruhig eine Schublade.
»Ich hab einen Winkelmesser.« Stolz präsentierte er ein halbrundes Messinstrument aus Kunststoff. »Es stammt noch aus meiner Schulzeit. Steht sogar noch EVP drauf. Sechsundzwanzig Pfennig.«
Arne riss ihm das Kunststoffteil aus den Fingern und wedelte damit in der Luft.
»Jetzt haben Sie wirklich was gut bei mir.«
»Aber Vorsicht, nicht kaputt machen!«
»Beten Sie lieber, dass ich mich irre.«
Unter den Augen der anderen faltete er den Stadtplan aus dem Museum auseinander, fuhr mit dem Zeigefinger noch einmal die eingezeichneten Linien ab, richtete den Winkelmesser unterhalb der Querachse aus und legte den Mittelpunkt direkt über den Schnittpunkt der beiden Linien.
»Ein Kreuz«, murmelte er. »Götze hat ein Kreuz dargestellt.«
»Ein Kreuz haben wir schon«, bestätigte Bernhard. »Es liegt direkt über der Polizeidirektion, wie man anhand deiner Zeichnung sieht.«
»Exakt das ist es! Aber erinnern wir uns, wie wir Herbert Schön vorgefunden haben?«
»Er hing an einem Klettergerüst.«
Arne schüttelte den Kopf. »Das ist aber nicht das entscheidende Merkmal gewesen.«
»Der Winkel«, kam Inge drauf. »Unter seinem rechten Arm war ein Holzwinkel angebracht.«
»Richtig, ein Winkel! Und der Arm zeigte nach rechts.« Arnes Pulsschlag beschleunigte sich. »O Gott!«
»Was?«, fragten Bernhard und Inge gemeinsam.
»Fünfundvierzig. Versteht ihr? Der Pfleger auf dem Eliasfriedhof, bei ihm haben wir die Zahl fünfundvierzig entdeckt. Der gezeichnete Kreis rechts über der fünfundvierzig war keine willkürlich platzierte Stiftprobe, sondern sollte die Maßeinheit für einen Winkel bedeuten. Es sind fünfundvierzig Grad!«
Arne hielt den Winkelmesser auf der Karte an, zeichnete bei 45° einen Punkt ein und zog mit dem Stift anschließend eine dritte Linie.
»Du verschiebst das Kreuz«, sagte Inge, die plötzlich verstand, was er da tat. »Du verschiebst es in einem Winkel von fünfundvierzig Grad nach rechts unten.«
Abrupt ließ Arne Zeichengerät und Stift fallen und trat einen Schritt vom Tisch weg.
»Geht die Linie etwa …?«
Bernhard stellte seine Frage nicht zu Ende, denn die Antwort lag offen vor ihnen.



KAPITEL 74
Sonntag, 10.55 Uhr
»Bleiben Sie alle ganz ruhig!«, brüllte Arne und seine Stimme hallte von den Steinwänden im gesamten Kirchenraum wider.
In den Bankreihen drehten sich sämtliche Köpfe zur Eingangstür, die er Sekunden zuvor unter Getöse aufgerissen hatte. Jetzt schauten ihn alle Anwesenden an, als wäre der Teufel persönlich in die Kreuzkirche eingezogen. Selbst der sonst so abgeklärte Polizeipfarrer in der Bronzekanzel unterbrach seine Rede, richtete sich die Brille und schaute mit offen stehendem Mund zu, wie Arne nach vorn zum Altar stürmte.
»Es gibt ein kleines Problem«, kündigte Arne unterdessen den Grund seines plötzlichen Störens an. »Kein Grund zur Panik!«
Sein Blick suchte die Reihen ab, er musste wissen, dass es Martina gut ging, doch gerade als er sie im Mittelschiff ganz rechts außen erblickte und ihr zurufen wollte, sie solle sich in Sicherheit bringen, wurde er bereits unsanft gestoppt. Einer der Personenschützer des Innenministers, der wohl glaubte, Arne würde sich auf Karl von Seiffen stürzen, baute sich vor ihm auf und stemmte seine andere Hand zusätzlich gegen Arnes Brustkorb. Es war nicht irgendein Personenschützer, sondern derjenige, der Arne vor seiner Suspendierung die Nase gebrochen hatte.
»Nicht du schon wieder«, rutschte es Arne heraus, als er dem Zweimeterhünen direkt ins Gesicht blickte.
»Stiller, nicht wahr?«, erwiderte sein Gegner, der sich offenbar ebenfalls erinnerte. »Ohne Ärger geht es bei dir wohl nicht?«
»Ich schwöre, diesmal will ich dem feinen Herrn Innenminister kein Haar krümmen.«
Wie erwartet, prallte seine Beteuerung bei dem LKA-Beamten ab. Stattdessen packte der Mann Arne jetzt fest am Revers des Jacketts.
»Keinen Schritt weiter, Stiller, Sie wissen ja, wie das sonst endet.«
»Ja, nur wenn ich das tue, gehen diesmal uns beiden die Lichter aus.«
»Lassen Sie Herrn Stiller durch!«, kam es zu Arnes Rettung von vorn. Karl von Seiffen war in der ersten Reihe aufgestanden und winkte. »Tut mir leid, Herr Pfarrer, der Kollege wird seine Gründe haben.«
»Ja, mir tut es auch leid.« Arne richtete sich das Jackett und raunte dem Hünen zu: »Hattest verdammtes Glück!«
Bevor er den Innenminister aufklärte, drehte Arne sich rasch noch einmal um und winkte Inge, Bernhard und die Streifenbeamten, die am Eingang ehrfürchtig verharrten, zu sich in den Gang. Erst dann ging er die letzten Meter, stellte sich vor die versammelten Kollegen und Gäste, beugte sich zum Innenminister und flüsterte.
»Im Gebäude befindet sich eine Bombe.«
Seiffen blinzelte, als würde er Arne nicht erkennen. Dann sagte er gedehnt: »Sagen Sie das noch mal.«
»Eine Bombe, hier im Gebäude. Wir lassen bereits Bereiche der Altstadt räumen und die Spezialisten vom USBV sind schon in Bereitschaft versetzt worden.«
»Herr …«, kam es von der Kanzel und Arne schwang herum.
»Stiller.«
»Herr Stiller, wir sind mitten im Gottesdienst. Wollen Sie uns nicht endlich aufklären, warum Sie uns unterbrechen?«
»Nein, das ist nicht bloß eine Unterbrechung, meine Leute und ich sind hier, um diese Veranstaltung zu beenden und für einen geordneten Abgang zu sorgen.«
»Aber warum?«
»Es gibt ein winzig kleines Sicherheitsproblem.«
»Hier, in der Kreuzkirche?«
»Ach, ist das hier nicht die Frauenkirche?«, konnte Arne nicht anders, um dann deutlicher zu werden. »Natürlich in der Kreuzkirche, wäre ich sonst hier?«
»Warten Sie«, sprach ihn der Innenminister an und schielte kurzzeitig zu Bernhard, als wäre er vertrauenswürdiger. »Wie gesichert ist diese Information?«
Arne dachte kurz über seine eigene Theorie nach. Ein X konnte man auch als zwei sich kreuzende Linien bezeichnen. Zwei Linien hatte Arne auch auf dem Stadtplan gefunden. So gesehen, ließen die Rätsel Raum für Interpretationen, aber im Grunde war er sich sicher: Er hatte die Botschaften an den Leichnamen richtig gelesen. Er hatte alle Puzzleteile des Rätselmanns zusammengesetzt.
Enigma verbirgt die Bombe.
Jetzt musste er nur noch die Enigma finden.
»In letzter Zeit lief es wieder besser für mich«, gab Arne dem Innenminister Antwort. »Aber sollte ich mich diesmal irren, gebe ich meine Kripomarke persönlich bei Ihnen ab.«
Seiffen schüttelte fassungslos den Kopf. »Ich werde einfach nicht schlau aus Ihnen. Also schön, machen Sie Ihren Job.«
Arne nickte, dann gab er den Uniformierten das Zeichen zum Räumen.
»Frauen und Kinder zuerst!«, wies er sie an, dann zeigte er auf Professor Austein, der in der dritten Reihe saß. »Ihn begleiten zwei Kollegen zu einem Streifenwagen und bringen ihn auf die Dienststelle.«
»Das übernehme ich persönlich«, sagte Bernhard und zielte mit dem Zeigefinger auf Austein, um ihm zu verdeutlichen, dass er sich nicht bewegen sollte.
»Arne Stiller, was soll das?«, entrüstete sich Austein angesichts der Sonderbehandlung, und auf einmal konnte der alte Mann von seinem Sitzplatz hochschnellen, als wäre er einem Jungbrunnen entstiegen. »Wollen Sie mich vor all diesen Leuten blamieren?«
»Ist Ihr Sohn eigentlich auch da?«
»Julius? Nein, wieso?«
»Abführen«, kommandierte Arne bloß, dann klatschte er in die Hände. »Und jetzt möchte ich, dass alle aufstehen, eine Schlange bilden und sich jeder der Reihe nach in den Mittelgang und dann schnurstracks zum Ausgang bewegt. Na los!«
Plötzlich sprang jemand, der sein Handy mit beiden Händen hielt, in der hinteren Reihe auf und stierte entsetzt auf sein Display. »Eine Bombe! Sie bringen es bereits in den Nachrichten.«
Dem Moment der absoluten Stille folgte ein Aufschrei. Dann noch einer und dann viele weitere. Auf einmal schien jeder nach seinem Mobiltelefon zu suchen. Einige begannen sogar wild zu telefonieren. Arne konnte nicht fassen, wie unglaublich dämlich sich Einsatzkräfte verhielten, wenn man sie zu einer Horde zusammentrieb.
»Das ist eine reine Sicherheitsmaßnahme«, kämpfte Arne gegen die Aufregung und Unruhe an, während die Ersten bereits völlig ungeordnet die Kirche verließen. »Am besten behalten wir einfach alle die Nerven.«
Der Tumult wurde größer. Einige mutige Kollegen und Feuerwehrleute erkundigten sich immerhin, ob sie helfen konnten. Doch Arne wollte aktuell nur zwei Dinge: dass die Kirche bis auf den letzten Mann geleert wurde und dass es Martina gut ging.
»Arne!«, vernahm er dann auch von irgendwo Martinas Stimme.
»Martina!«, antwortete er ihr. »Mach dir keine Sorgen um mich!«
»Arne!«
»Martina!«
Wie von einer menschlichen Welle wurde sie immer weiter von ihm weggespült. Am Ende sah er nur ihre erhobene Hand, die ihm zuwinkte.
»Inge«, sprach Arne seine Kollegin an. »Kümmere dich um sie, damit ihr nichts passiert. Bring sie einfach weit genug weg.«
»Nichts lieber als das. Aber ohne dich ergibt das für sie kaum Sinn, oder?«
»Tu einmal das, was ich dir sage!«
Inge verdrehte die Augen und trabte ab.
Während eine Handvoll Streifenbeamte die Besucher so geordnet wie möglich und auf dem schnellsten Weg aus dem Gebäude schleuste, schaute Arne sich im Bereich vor dem Altar um. Er war nicht sehr oft in der Kreuzkirche gewesen, daher hatte er nicht gewusst, dass der Altar komplett aus Stein bestand und keine Fächer oder Türen besaß, wo man Sprengmittel hätte deponieren können. Auch sonst gab es bis auf die Kanzel, Säulen und zahlreiche Bänke keine Nische. Es gab auch keine Behältnisse, in denen man Sprengstoff platzieren konnte. Hinter dem Altar befand sich zwar ein Raum, dessen Zugang von Stoffvorhängen abgeschirmt wurde, aber als er dahinter nachsah, konnte er ebenfalls nichts Ungewöhnliches entdecken.
»Mist!«
»Das ist alles, was Ihnen dazu einfällt?«, fragte der Pfarrer, der nicht von seiner Seite weichen wollte. »Ich hoffe, Sie wissen wirklich, was Sie tun.«
»Verschwinden Sie endlich!« Arne deutete nach oben zur Decke. »Oder wollen Sie Ihrem Schöpfer heute noch direkt Rede und Antwort stehen?«
»Also bitte …«
»Gibt es hier irgendwelche Verstecke, in denen man etwas Größeres bunkern kann?«
»Etwas Größeres?«
Arne winkte ab, weil die Unterhaltung zu nichts führte. Sein suchender Blick ging zum linken Seitenschiff, das zum Teil von den hinausströmenden Menschenmassen verdeckt wurde. Bernhard hatte irgendwann erwähnt, dass die Sitzplätze zurzeit wegen Renovierungsarbeiten am Fußboden reduziert waren. Jetzt sah er auch, warum. Durch gelegentliche Lücken zwischen den Besuchern konnte Arne schließlich unmittelbar unter der Empore einen mit Planen verdeckten Teil sehen. Offenbar hatte man die Gefahrenstelle aus arbeitsschutzrechtlichen Gründen mit Bauzaun abgesperrt.
»Weg da!«, blaffte er einige hinausdrängende Besucher an, als er sich seinen Weg dorthin bahnte. »Bei Armakuni, lasst mich durch!«
Wie ein Ninja bewegte er sich zwar nicht, aber schließlich erreichte er die Baustelle. Mit beiden Händen riss er eine Plane an einem Bauzaunelement beiseite. Was hinter der Gitterabsperrung zum Vorschein kam, ließ ihn erstarren.
Er lag mit seiner Einschätzung der Situation gründlich daneben. Denn ein Puzzleteil fehlte noch.



KAPITEL 75
Sonntag, 11.15 Uhr
Die Bombe tickte.
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4:37
Arne erlebte ein Déjà-vu, denn urplötzlich fühlte er sich in der Zeit zurückversetzt. Deshalb also die Postkarte mit der Frauenkirche! Exakt so wie hier hatte er die Situation damals in der Frauenkirche erlebt, als er schweißgebadet vor der Bombe des Millennium-Erpressers gestanden hatte. Heute schwitzte Arne noch weitaus heftiger. Denn damals hatte ihm der Kriminelle gnädigerweise fast zwei Stunden Zeit gelassen, um den Zünder zu entschärfen. Aber der Countdown, der jetzt ablesbar an einer grünen Digitalanzeige gnadenlos herunterzählte, ließ nicht viel Spielraum für Entscheidungen.
Die Bombe würde zur gleichen Tageszeit hochgehen, zu der Arne damals die Bombe des Millennium-Erpressers entschärft hatte. Jeder hatte die exakte Uhrzeit in den Zeitungen des darauffolgenden Tags nachlesen können.
Eine verfluchte heimtückische Bombe, schrillte es in Arnes Gehirn! Er war kein Experte auf diesem Gebiet, aber jeder Laie konnte den Stahlkasten erkennen, an dessen Gehäuse mehr als zwei Dutzend Granaten hingen. Jede Wette, dass sich in dem Behälter TNT oder APEX befand. Trinitrotoluol oder Acetonperoxid – zwei hochexplosive und relativ einfach herzustellende Sprengstoffe.
Und der ganze Sprengapparat war mit einer Enigma verbunden. Die Enigma, die jemand aus der Polizeihistorischen Sammlung entwendet hatte.
»Alle sofort raus!«, brüllte er aus der Tiefe seiner Lungen. »Keiner lässt sich mehr hier blicken!«
Nicht nur etliche Besucher schauten sich zu ihm um, sondern auch die Polizisten.
»Die Sprengstoffexperten sind in weniger als zehn Minuten da«, informierte ihn einer der Streifenbeamten, der über sein Funkgerät im ständigen Kontakt mit dem Führungs- und Lagezentrum stand.
Arne vernahm die Information wie unter einer Haube. Bei ihm kamen die Worte nur als dumpfe Echos an. Er musste schwer schlucken und versuchte, sein Gehör zu schärfen. Aber er merkte längst, wie sich eine Art Schockzustand seiner bemächtigte. Dass er sich der Gerätschaft stellte, hatte nichts mehr mit Können oder versierter Vorgehensweise zu tun, sondern allein der Überlebensinstinkt ließ ihn funktionieren. Er wusste genau, was ihm bevorstand, wenn er nicht flüchtete, aber er verdrängte die aufkommende Angst.
»Es sind keine fünf Minuten mehr«, sagte er so tapfer, wie es seine Stimmbänder zuließen. »Keiner bleibt in dieser Kirche außer mir.«
»Wie lange noch genau?«, traute sich ein Uniformierter zu fragen, der bis dahin eifrig und koordiniert die Leute nach draußen gedrängt hatte.
Statt gleich zu antworten, starrte Arne auf die Anzeige.
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»Drei Minuten«, log er.
»Innerhalb von drei Minuten können wir unmöglich die gesamte Umgebung evakuieren!«
Spätestens jetzt setzte auch der Fluchtinstinkt bei den bis dahin so mutigen Kollegen ein. Obwohl es kaum mehr möglich war, nahm die Lautstärke im Saal noch zu. Jeder schien irgendein Kommando zu brüllen. Arne konnte nicht abschätzen, in welchem Radius der Sprengsatz Schaden anrichten konnte und ob die Menschen außerhalb des Gebäudes in Sicherheit waren. Er wusste aber ganz sicher: Wenn diese Bombe funktionierte und zündete, würde man ihn nur noch in Einzelteilen aus den Trümmern der Kreuzkirche bergen können.
»Keiner bleibt hier drin außer mir«, flüsterte er es noch einmal für sich, dann riss er eines der Bauzaunelemente aus der Verankerung und trat direkt vor die Enigma.
Die Erkenntnis, dass jemand nicht nur die Polizeidirektion betreten, sondern auch die Chiffriermaschine präpariert und obendrein Zutritt zur Kirche gehabt haben musste, nützte ihm jetzt nichts mehr. In diesen letzten Minuten ging es nur noch darum, sich ein letztes Mal intensiv zu konzentrieren. Das Spiel des Rätselmanns war noch nicht beendet. Er hatte nicht nur die Enigma in der vergangenen Nacht hier platziert, sondern auch einen beschriebenen Zettel für Arne mit einem letzten Rätsel hinterlassen.
Auf die Einstellung kommt es an – und auf die vier vergessenen Buchstaben.
»Buchstaben«, sagte Arne. »Es müssen vier Buchstaben sein. Aber welche Einstellung?«
Die Zeit reichte niemals, um noch groß etwas an den Parametern der Enigma zu ändern. Und selbst wenn, es gab zigtausend Möglichkeiten. Überhaupt traute Arne sich nicht, auch nur eine der Steckverbindungen zu verändern, weil sonst die Bombe womöglich sofort hochgegangen wäre.
»Mist!«
Er riss sich sein Jackett von den Schultern und wischte sich damit den Schweiß von der Stirn, ehe er es hinter sich warf. Dann inspizierte er die Enigma und den Kasten darunter, an dem die Granaten hingen. Überall waren Kabel, die einerseits in die Enigma und andererseits in den Kasten führten. Vermutlich dienten die meisten davon nur als Attrappe, aber kein Mensch hätte bei flüchtiger Betrachtung eine Auswahl treffen können. Selbst wenn die USBV-Truppe vor einer Stunde eingetroffen wäre, glaubte Arne kaum, dass es ihr gelungen wäre, den Sprengstoff von der Zündmechanik zu trennen. Man konnte die Granaten, die mit Drähten und Ketten befestigt waren, mit einem Bolzenschneider durchtrennen, aber die Zeit reichte niemals aus, um sie alle aus dem Sprengungsbereich zu bringen. Vermutlich befanden sich sogar noch weitere in dem Kasten. Der Rätselmann wollte die Menschen wie 1947 mit der Wucht von Granaten töten.
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Das hier hatte jemand von langer Hand geplant.
»Auf die Einstellung kommt es an …« Gedanklich ging Arne die Enigma-Einstellungen an den vier Opfern durch, hatte die genauen Zahlen und Buchstaben jedoch nicht mehr im Kopf. »Verdammt, welche Einstellungen meint er bloß?«
Der Kirchenraum leerte sich endlich. Eine Handvoll mutiger Polizisten schauten ein letztes Mal in den Nebenräumen nach, ehe sie ebenfalls die Beine in die Hand nahmen.
»Arne!«, rief plötzlich Bernhard vom Eingang. »Arne, komm mit raus, das bringt nichts mehr!«
»Doch«, murmelte er, auch wenn er sich bei der Aussage wie ein Idiot vorkam. »Ich kann es schaffen!«
»Sei vernünftig! Die Kirche ist verloren.«
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»Bringt die Leute so weit wie möglich vom Altmarkt weg!«
»Arne, ich werde mir das nie verzeihen, wenn du draufgehst.«
»Dann bist du wenigstens einen Querulanten los.«
»Nein, ich habe Hochachtung vor deinen Leistungen, das hier musst du nicht tun.«
»Verschwinde endlich!«, rief Arne ihm zu. »Ich brauche Konzentration. Du weißt doch, der Mantel des Ninjas macht mich unsichtbar.«
»Unsichtbar, ja, aber nicht unzerstörbar.«
»Hau ab, das ist eine persönliche Sache.«
»Arne …«, war das Letzte, was er von seinem Vorgesetzten hörte, dann konzentrierte er sich vollends auf die Enigma.
»Auf die Einstellung kommt es an.« Er schüttelte den Kopf und musste bitter lächeln. »Keine Einstellung an der Maschine, sondern es kommt auf die persönliche Einstellung an. So meinst du das also! Das ist es doch, was du mir sagen willst, oder?«
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»Armakuni, hilf mir!« Arne wusste gar nicht, ob sein Schutzpatron ihm überhaupt in dieses Gotteshaus gefolgt war, aber andererseits war die JALTA SINN allgegenwärtig. »Ich brauche mein persönliches Z.I.G. dringender als je zuvor.«
Wobei ihm Zufriedenheit und Glück derzeit nicht weiterhalfen, wohl aber Inspiration.
»Bitte, nur eine einzige Eingebung, Armakuni!« Arnes Finger schwebten über der Tastatur der Enigma. Damals in der Frauenkirche waren es vier Ziffern gewesen. Diesmal brauchte er vier verdammte Buchstaben. »Dieses letzte Rätsel ist für mich. Ich bin dein letztes Opfer, nicht wahr? Du wirfst mir vor, ich hätte damals versagt, weil ich Manfred Enke nicht auf der Stelle festgenommen habe, sondern stattdessen zu meinem KPI-Leiter gegangen bin. So ist es doch, oder? Du hast alle umgebracht, die dir geschadet haben. Ich weiß nicht, wieso der Pfleger und Hanno sterben mussten, aber du willst mich jetzt fertigmachen. Aber weißt du was? Ich lasse mich nicht fertigmachen. Ich nehme die Herausforderung an.«
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Schlagartig fiel ihm doch ein Spruch von Armakuni ein: »Dummheit und Erfolg lassen sich bei Idioten kaum unterscheiden.«
»Verdammt, ich bin ein Idiot!«
Zu spät, um jetzt noch die Beine in die Hand zu nehmen. Er musste den richtigen Code eingeben oder mit der Enigma in die Luft fliegen. An der Enigma gab es keine Einstellungen, die er ändern musste. Er musste nur die richtigen vier Buchstaben eingeben. Die vergessenen vier Buchstaben!
»Mist, Mist, Mist!«
Panisch sah er sich noch um, ob er irgendwo einen Hinweis fand, aber sein Blick blieb am Jesuskreuz über dem Altar hängen.
»Armakuni, warum hast du mich verlassen?«



KAPITEL 76
Sonntag, 11.19 Uhr
Eine Zigarette. Nicht nur dieser irre Gedanke ging Arne durch den Kopf, auch redete Kafka ununterbrochen auf ihn ein. Während er alle Hinweise und Rätsel der vergangenen Tage noch einmal durchging, tickte die Uhr erbarmungslos.
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Eine halbe Minute reichte aus, um bis zum Ausgang zu flüchten. Selbst für einen übergewichtigen Mann wie ihn. Aber er hatte die Herausforderung angenommen, er war Kryptologe, er war klug – und er war ein Idiot.
»Enigma verbirgt die Bombe«, sagte er den Lösungssatz noch einmal auf und anschließend das Rätsel, das letztlich alles komplettiert hatte. »Finde das falsche Wort: Katakombe.«
Arne kniff die Augen zusammen und der Werbeflyer der Xperience-Ausstellung kam ihm in den Sinn. Versteckte sich darin der Code zum Entschärfen der Sprengladung? Alle anderen Rätsel hatte er gelöst, sogar die mysteriösen Hinweise an den Toten.
»Es gibt keine Geheimnisse mehr«, kam er zu dem Schluss. »Vier vergessene Buchstaben. Katakombe. K-A-T-A.«
Kata war im Japanischen die Bezeichnung für Karate – eine stilisierte Kampfform meist gegen einen imaginären Gegner. Karate spielte ursprünglich auch für die Ninjas eine wichtige Rolle.
00:17
00:16
00:15
Er fuhr sich durchs Haar, rieb sich die schwitzenden Handflächen an der Hose ab. Kata! Die Enigma stellte eine Art imaginären Gegner dar.
»Ich muss es tun«, sagte er zu sich, aber sein Herzschlag war lauter. »K-A-T-A. Andere vier vergessene Buchstaben gibt es nicht.«
00:12
Sein Finger schwebte über dem K.
00:11
Sein Finger senkte sich.
00:10
»Mist!« Seine Hand schnellte zurück. Gedanklich schlug er sich gegen die Stirn. »Dieser Drecksack!«
Gerade noch rechtzeitig erinnerte er sich an die schwarze Aufschrift auf der Brust von Hanno Behrends. K=B. In dem Wort Katakombe kam zweimal der Buchstabe K vor.
»K ist gleich B.«
00:08
»Jetzt nur nicht vertippen.«
Mit halb zusammengekniffenen Augen zielte sein Zeigefinger auf die Taste B. Als er sie drückte, passierte nichts weiter, als dass die Enigma den Buchstaben verschlüsselte.
00:06
Von da an zögerte Arne nicht mehr, sondern tippte auch die restlichen drei Buchstaben ein.
»A-T-A.«
Arne hielt die Luft an. Ein letztes Mal gab die Enigma ein leises mechanisches Brummen von sich, dann verstummte sie – und mit ihr erstarrte der Countdown.
00:04
»Vier Sekunden«, stammelte Arne, als er wieder Luft holte. »Vier Buchstaben.«
Danach wartete er noch eine gefühlte Minute, immer in der Erwartung, die Enigma werde es durch die Wucht einer Sprengladung zerreißen und ihn gleich mit. Aber die Maschine hatte ihren Schrecken verloren. Arne war ein Held, das sagte ihm zumindest sein Verstand, aber weder fühlte es sich so an, noch konnte er es glauben.
»Ich habe es geschafft«, sagte er, nur um sich selbst reden zu hören.
»Das hast du wohl.«
Arne wirbelte herum. Nicht das Echo seiner eigenen Stimme hatte das gesagt, sondern der Mann, der sich von hinten angeschlichen hatte und nun weniger als fünf Meter vor ihm stand. Der Mann in Uniform, der mit seiner Dienstpistole direkt auf Arne zielte.
»Volkmar«, sprach Arne ihn an. »Du hältst dich für den Rätselmann.«
»Ich bin der Rätselmann«, korrigierte Volkmar Henze ihn.
Nachdem Arne gerade eine Bombe quasi in letzter Sekunde entschärft hatte, fiel es ihm schwer, die Zusammenhänge zu verstehen, weshalb Volkmar Henze zu einem Mörder geworden war. Aber es ergab insoweit Sinn, dass nur jemand die Bombe an diesem abgesperrten Ort hatte platzieren können, der Zugang zur Kirche gehabt hatte. Und Polizeiobermeister Henze war in Vorbereitung auf den Blaulichtgottesdienst mit der Bewachung, der Kontrolle und dem Schutz der Kreuzkirche beauftragt worden.
»Wofür das alles?«
»Bedauerlich, Arne, du verstehst die Zitate anscheinend nicht.«
»Doch, du hältst mich und die Toten für Verräter und die Polizei als Behörde für eine Fehlkonstruktion. Es ging die ganze Zeit um Manfred Enke, weil er nie bestraft wurde. Du warst damals der anonyme Hinweisgeber, habe ich recht?«
Henze wackelte mit dem Kopf. »Das ist ganz gut kombiniert, ihr habt einen Mörder gedeckt. Aber was weitaus schlimmer ist, ihr habt mich fallen gelassen, weil ich nicht das gleiche Ansehen genossen habe wie Manfred. Und dann habe ich einen Fehler gemacht. Wegen eines Paars Handschuhe habt ihr meine Karriere und mein Leben zerstört!«
»Du vergisst, dass durch den verschwundenen Beweis der Ehemann fast nicht wegen Totschlags verurteilt worden wäre.«
»Ist doch scheißegal, seine Frau war eine Säuferin!« Auch wenn er es im Zorn sagte, wirkte er dabei gefasst. Er hielt die Waffe in seiner Hand vollkommen ruhig. Keine Spur von Nervosität. »Sie hat ihn ausgenutzt und ihn drangsaliert. Er war ohne sie besser dran. Er war schwach und hat keinen anderen Ausweg gesehen, als sich die Handschuhe überzustreifen, sie auf dem Sofa zu erwürgen und es wie einen Raubmord aussehen zu lassen. Sie war eine Person, die dem Staat auf der Tasche gelegen hat. Um sie war es nicht schade. Aber ich war stets loyal gegenüber meinem Dienstherrn, ich habe pflichtbewusst meine Aufgaben erfüllt. Eine Geldstrafe hätte vollkommen ausgereicht, aber warum musste man mich aus der Kripo versetzen? Es war nur ein kleiner Fehler, der am Ende nicht über den Verfahrensausgang entschieden hat. Eine Rüge hätte genügt, keine Versetzung und dazu noch die Degradierung! Ich war ein guter Ermittler, ähnlich wie du. Leider hatte ich, im Gegensatz zu Manfred, bei meinen Vorgesetzten einfach keine Lobby. Einen Hauptmeister kann man ruhig fallen lassen. Da konnte man ein Zeichen setzen.«
Arne dachte nach, auch wenn er sich wegen der Pistole, die auf ihn gerichtet war, schwer konzentrieren konnte. »Also musste Hanno Behrends sterben, weil er als Personalratschef deine Degradierung und Versetzung nicht verhindert hat.«
»Den gesamten Personalrat kann man vergessen! Alle haben mich im Stich gelassen. Selbst du! Von dir hatte ich erwartet, dass du Manfred zur Rede stellst und die Ermittlungen gegen ihn führst.«
»Das hatte ich vor.«
»Pah!« Henze kam einen Schritt näher und Arne nahm die leeren Handflächen leicht nach oben, um ihn nicht weiter zu provozieren. »Untätig bist du geblieben! Deshalb musst du jetzt sterben. Tut mir leid, alle Versager müssen sterben. Auch wenn ich dich wirklich für einen außerordentlich intelligenten Kryptologen halte. Ja, sogar für einen Meister! Aber meine Anerkennung wird dir nichts mehr nützen. Leb wohl!«
»Woher wusstest du, dass Manfred der Mörder von Amalia Burian war?«, stellte Arne schnell eine Frage, um Henze hinzuhalten.
»Netter Versuch …«



KAPITEL 77
Rückblick
Seit sie auf Arbeit keine Partner mehr waren, trafen sie sich nur noch sporadisch. Wenn sie sich nicht in der Polizeidirektion über den Weg liefen, telefonierten sie hin und wieder. An manchen Freitagen, wenn das Wetter mitspielte, lud Manfred Enke seinen Freund Volkmar Henze zum Grillen zu sich ein. Im Gegensatz zu Volkmar hatten Manfred und seine Frau einen wunderschönen großen Garten. Volkmar besaß kein eigenes Haus, nicht mal eine Freundin. Und seine Mutter gab es auch nicht mehr.
Mit gemischten Gefühlen betrat er das Lokal und ging schnurstracks zu der Ecke, in der sein Kollege auf einem Barhocker saß, ein Schnapsglas an die Lippen ansetzte und leerte.
»Warum treffen wir uns ausgerechnet hier?«, fragte Volkmar direkt nach der Begrüßung.
»Warum nicht hier?« Manfred schaute sich in der Kneipe um, als bemerkte er selbst erst jetzt, wo er gelandet war. »Schämst dich wohl?«
»Nein, ich …« Volkmar stierte auf die vier leeren Gläser auf dem Tisch. »Dein wievieltes ist das?«
»Keine Ahnung, ich meine, wer zählt da schon mit? Bin doch nicht hier, um zu zählen.« Er grinste und legte seinen Arm um Volkmar. »Ich bin hier, um mich mit meinem alten Kumpel zu amüsieren. Na los, setz dich endlich!«
Unsicher nahm Volkmar sich den zweiten Stuhl. Er schaute sich um. Außer ihnen beiden befanden sich noch mindestens fünfzehn weitere Gäste im Schankraum. Wie auch andere Kneipen in der Neustadt war diese gut besucht. Eigentlich konnte Volkmar sich die Getränke gar nicht leisten. Seine Mutter hatte ihm beigebracht, auf jeden Cent zu achten. Aber er wollte nicht unhöflich sein, also hatte er zugesagt, als Manfred sich mit ihm verabredet hatte. Volkmar brauchte schließlich auch ab und zu jemanden, mit dem er reden konnte.
»Kommst du öfter her?«, fragte er.
»In letzter Zeit ja.« Manfred setzte sein leeres Schnapsglas erneut an den Lippen an, leckte es aber nur wie ein Alkoholiker aus, dann nahm er sich eine Zigarette. »Scheiße, falls du es wissen willst, mit meiner Frau läuft es momentan nicht besonders gut. Deshalb komme ich nach der Arbeit manchmal her.«
»Wollt ihr euch scheiden lassen?«
»Was? Nein, bewahre!«, wehrte Manfred entschieden ab. »So weit ist es zum Glück noch nicht. Ich bin einfach überarbeitet und deshalb wahrscheinlich unausstehlich zu Hause. Beim K11 ist jede Menge los, ich mache dauernd Überstunden. Du weißt ja, wie das bei uns ist. Ich bin einfach überreizt.«
Von zu viel Arbeit konnte Volkmar nur träumen, dabei hätte er die Überstunden und mehr Geld sehr gut gebrauchen können. Stattdessen musste er jetzt Schichten im Revier West schieben. Weil er mit seinem Dienstgruppenführer und den dortigen Kollegen nicht klarkam, hatte er sich mehrfach krank gemeldet.
»Jetzt ist es amtlich«, sagte er.
»Was?«
»Das mit meiner Versetzung und der Degradierung. Ich komme nie wieder zu euch zur Kripo zurück.«
»Mensch, das tut mir leid.« Manfred winkte die Bedienung zum Tisch. »Komm, ich geb dir einen aus.«
Er erkundigte sich, was Volkmar trinken wollte, aber Volkmar konnte sich nicht auf das Getränkeangebot konzentrieren. Zu sehr beschäftigten ihn der berufliche Absturz und das Schicksal seiner geliebten Mutter.
»Den Dienstgrad eines Hauptmeisters bekomme ich auch nicht wieder«, erzählte Volkmar weiter, als die Bedienung zurück zum Tresen schlenderte. »Mein Anwalt hat angeblich alles versucht. Ich solle froh sein, dass man mich bei der Polizei nicht entlassen hat. Das Verschwindenlassen von Beweisen sei kein Kavaliersdelikt, dabei habe ich denen doch gesagt, dass ich mir das Fehlen der Handschuhe bis heute nicht erklären kann.«
»Und der Personalrat, wollte der dir nicht helfen?«
Volkmar winkte ab und dachte mit Wut im Bauch an das letzte Gespräch mit Hanno Behrends. Der Personalratschef hatte ihn vertröstet, er solle warten, bis ein bisschen Gras über die Sache gewachsen wäre. Später werde man schon einen angenehmen Posten für ihn finden.
Die Getränke wurden gebracht. Zwei Bier und vier bis zum Rand gefüllte Schnapsgläser.
»Jetzt mal unter uns«, flüsterte Manfred. »Du hast doch das Handschuhpaar absichtlich verschwinden lassen, nicht wahr? Du wolltest dem Mann helfen, der von seiner alkoholkranken Frau tyrannisiert wurde und der sich selbst nicht anders zu helfen wusste, als sie umzubringen. Mir kannst du es sagen, ich erzähle es garantiert nicht weiter.«
»Nein, ich …« Volkmar stockte. Vielleicht stimmte die Anschuldigung sogar ein bisschen. Der Ehemann war wirklich ein armes Würstchen gewesen. Immer fleißig, immer hilfsbereit. Aber er hatte die falsche Frau geheiratet. Ein fettes, faules Miststück, das sich von ihm hatte aushalten lassen. »Ich möchte nicht darüber reden. Die Sache ist abgeschlossen.«
Manfred klopfte Volkmar auf die Schulter. Er hatte sein Bierglas schon halb ausgetrunken.
»Reden kann befreiend wirken …«
»So?« Volkmar nippte an seinem Bier, dann prosteten sie sich mit den Schnäpsen zu. »Und was hast du für Geheimnisse?«
»Es ist nicht wegen meiner Frau«, begann Manfred bald darauf und er stierte wie benommen auf die Tischplatte. »Ich meine, dass ich hier mit dir sitze. Es ist wegen Amalia.«
»Amalia?«, gab Volkmar verwundert zurück, denn das war nicht der Vorname seiner Frau.
»Amalia Burian.«
»Die Studentin?« Volkmar erinnerte sich an den Fall, der noch aus der Zeit stammte, bevor er seinen Schreibtisch beim K11 hatte räumen müssen. »Was ist mit ihr?«
»Wir hatten ein Verhältnis«, kam es stockend über Manfreds Lippen, und Volkmar wusste nicht, was er darauf antworten sollte, also hörte er zu. »Wir haben uns geliebt. Zumindest bildete ich mir das ein.«
Manfred kippte seinen zweiten Schnaps runter und gleich darauf wie selbstverständlich auch noch den von Volkmar. Als er das Glas abgestellt hatte, hielt er seine Hände über der Tischplatte, als wollte er jemanden erwürgen. Seine Finger zitterten.
»Wir hatten uns verabredet«, redete er leise weiter. »Am See, wo ein Anwohner sie später gefunden hat. Ich wollte sie fragen, ob sie sich dauerhaft eine Beziehung mit mir vorstellen konnte, ich wollte sogar meine Frau verlassen. Aber dann hat mir Amalia klar zu verstehen gegeben, dass ich zu alt für sie sei. Sie hat gelacht. Verstehst du? Sie hat mich ausgelacht … Tja, und dann …«
Er redete nicht weiter, woraufhin Volkmar seine Hand über seine zitternden Hände legte.
»Was ist dann passiert?«



KAPITEL 78
Sonntag, 11.22 Uhr
»Warum die Enigma?«, stellte Arne schnell eine weitere Frage.
»Mein Gott, Arne, hast du das noch nicht begriffen?« Henze lachte dezent auf, aber die Pistole hielt er, als wäre sie an seinem Arm festgewachsen. »Das da hinter dir ist die originale Enigma des Rätselmanns. Ich habe sie damals im Blockhaus gefunden, als das Gebäude noch eine Ruine war. Sie war in einen Leinensack verpackt, auf dem man die Abkürzung für Heeresverpflegung aufgedruckt hatte. Leider wusste ich zu dem Zeitpunkt nicht, was für einen Schatz ich aus dem Schutt geborgen hatte. Ich war schließlich ein Kind, und als ich später Geld brauchte, habe ich sie weit unter Wert an einen Antiquitätenhändler verschleudert.«
»Den Antiquitätenhändler in der Borsbergstraße.«
Henze nickte. »Aber ich habe sie mir zurückgeholt und sie bis ins kleinste Detail studiert. Im Gehäuseinneren habe ich schließlich die Lösung für die Chiffre auf der alten Postkarte gefunden. Ha, die ganze Zeit lag die Lösung vor deiner Nase! Im Gegensatz zu dir und den Toten bin ich nämlich kein Lügner. In der ersten E-Mail an Tatjana Seidels Redaktion habe ich die Wahrheit geschrieben: Ich kenne die letzte Botschaft des Rätselmanns.«
Arne versuchte zu verstehen. Volkmar Henze hatte ihm damals nicht nur anonym den Hinweis auf Manfred Enkes Mordtat gegeben, sondern auch die Chiffriermaschine der Polizeihistorischen Sammlung überlassen. Der Ausstellung, in der er selbst seit Jahren arbeitete. So konnte er sie jeden Tag sehen. So hatte er ein Ziel vor Augen. Er wollte Rache nehmen, an allen, die für sein Unglück im Leben verantwortlich waren.
»Niemand hat dir geschadet«, sagte Arne mit fester Überzeugung. »Im Leben ist jeder für sein Unglück selbst verantwortlich.«
»Hat dir das dein bescheuerter Armakuni gesagt?«
»Nein, das ist die Quintessenz, die das Leben lehrt, wenn man aufpasst. Denk daran, auch mich hat man degradiert, aber ich mache meinen Job weiter. Ich weiß, wie schmerzlich das alles sein kann.«
Für einen Wimpernschlag ließ Henze Unsicherheit in seiner Mimik erkennen, doch dann verhärteten sich seine Wangen. Jetzt fasste er die Pistole mit beiden Händen.
»Die Akte Amalia Burian befindet sich in meinem Spind. Ich habe sie ver…«
Er wollte noch etwas sagen, aber in dem Moment fiel die Eingangstür ins Schloss. Das Echo taumelte von Bankreihe zu Bankreihe. Sie waren nicht mehr allein.
»Waffe weg!«
»Waffe weg!«
Es waren Bernhard und Inge, die das plötzlich riefen. Warum auch immer sie aufgetaucht waren, sie standen nun wie Arnes Schutzengel im Gang. Auch wenn er, wie ersehnt, Zeit gewonnen hatte und jemand gekommen war, hegte er keine Hoffnung, dass die beiden ihr Ziel angesichts der Entfernung treffen würden. Nicht auf mehr als zwanzig Meter. Bernhard war ein halbwegs passabler Schütze und Inge …
»Nun ja … Zitterhand«, flüsterte Arne zu sich.
»Volkmar«, sprach Bernhard den Mörder an. »Tu das nicht!«
»Zu spät!«, sagte Henze. »Ich werde es beenden.«
»Nein, das werden Sie nicht«, widersprach Inge. »Er hat Sie in einem unfairen Wettkampf besiegt. Unfair, weil Sie es unfair gestaltet haben. Niemand hätte alle Ihre Rätsel lösen können. Und dennoch hat er die Enigma … entschlüsselt. Erkennen Sie das an und nehmen Sie endlich die Pistole runter!«
»Es ist vorbei«, bekräftigte Bernhard. »Volkmar, das weißt du.«
Arne schwieg, nickte jedoch zaghaft. Er merkte, wie Henze an ihm vorbei zu seiner entschärften Bombe schaute.
»Sie funktioniert«, redete Henze auf einmal wie im Wahn. »Ich bin der Rätselmann, ich kann sie neu einstellen.«
»Kollege Henze«, redete Inge erneut, diesmal ruhiger. »Sie sind nicht der Rätselmann, Sie sind ein Polizist. Haben Sie den Anstand und nehmen Sie endlich die Waffe runter.«
»Polizist bin ich wohl, aber ich wünschte, ich wäre es nie geworden.« Ein Hauch von echtem Bedauern lag in seiner Stimme. »Leb wohl, Arne. Keiner von uns beiden kommt hier mehr lebend raus.«
»Bitte«, entfleuchte es Arnes Kehle.
Zu spät, um jetzt noch nach der eigenen Waffe zu greifen. Er schloss seine Augen und schickte ein stilles Stoßgebet zu Armakuni. Im nächsten Augenblick löste sich ein Schuss.
Als Arne seine Augen wieder aufschlug, stand er unverletzt an seinem Platz. Dafür lag Henze am Boden. Sein Kopf war eine einzige blutige Wunde. Die Pistole ruhte zu seinen Füßen.
Ehe Arne verstand, stürzte Inge an ihm vorbei und stieß Henzes Waffe mit einem beherzten Tritt beiseite. Bernhard stand an der Eingangstür und brüllte nach einem Notarzt. Wie in Zeitlupe erlebte Arne die Situation. Er schaute sich um, weil er sich einbildete, dass die Enigma hinter ihm wieder angefangen hatte zu ticken. Aber als er die Maschine betrachtete, gab sie keinen Laut mehr von sich. Das riss ihn zurück in die Wirklichkeit. Sanitäter eilten an den Bänken vorbei. Das Sprengstoffkommando folgte.
»Geht es dir gut?«
»Was?«, fragte er, obwohl er Inges Frage verstanden hatte.
»Ob es dir gut geht.«
»Ich glaube schon. Wo ist Martina?«
»In Sicherheit, wie du es verlangt hast.«
»Ich muss sie sehen …«
Er schaute noch einmal zu der Leiche. Henze hatte sich in den Kopf geschossen. Er hatte sich selbst umgebracht. Obwohl es jeglicher Grundlage entbehrte, gab Arne sich die Schuld für seinen Tod.
»Ich muss Martina sehen«, wiederholte er.
Inge strich ihm übers Gesicht. »Das musst du, jede Wette.«
Sich an jeder Bank abstützend, taumelte Arne davon. Es war vorbei. Aber Henze hatte recht gehabt, Arne verließ die Kreuzkirche nicht lebend. Es fühlte sich für ihn an, als hätte der Polizeiobermeister seine Seele mit sich in den Tod gerissen.



KAPITEL 79
Sonntag, 20.29 Uhr
Selbst um diese Uhrzeit, also mehr als neun Stunden nach den tragischen Ereignissen in der Kreuzkirche, waren die Tatortarbeit und die Tatrekonstruktion noch nicht beendet. Noch immer schien die gesamte Stadt unter Schock zu stehen angesichts der Tatsache, dass mehrere Hundert Leute haarscharf dem Tod entgangen waren. Nach ersten Untersuchungen durch die USBV-Truppe war die Bombe voll funktionsfähig gewesen. In der Kiste, die mit dem Zünder in der Enigma verbunden war, hatte sich tatsächlich TNT befunden. Hochexplosives, instabiles und anscheinend auf dem Schwarzmarkt in der Tschechischen Republik gekauftes TNT.
Obwohl Arne der Protagonist gewesen war und dem Rätselmann direkt ins Gesicht geblickt, ja sich sogar mit ihm, in dessen letzten Minuten, unterhalten hatte, konnte er noch immer nicht richtig begreifen, was er da eigentlich vollbracht hatte. Vielleicht würde er es nie begreifen, aber Professor Austein war einer der ersten Gratulanten gewesen, nachdem Arnes genialer Einfall für den Entschärfungscode die Runde gemacht hatte.
»Dürfen wir das überhaupt?«, fragte Martina, als sie hinter Arne die Dienststelle betrat.
»Ich bin doch Polizist, also warum sollten wir das nicht dürfen?«
»Ich weiß nicht, ich fühle mich unwohl dabei.«
Sie grüßten einen Streifenbeamten, der ihren Weg auf dem Korridor kreuzte und wie etliche andere aufgrund des Einsatzgeschehens an diesem Sonntag besonders gefordert war.
»Armakuni sagt immer: ›Verpasste Gelegenheiten sind immer die bissigsten Flöhe.‹«
»Und das heißt?«
»Dass wir das jetzt durchziehen.«
Während der Innenminister und die Polizeipräsidentin bei einer hastig einberufenen Pressekonferenz vor die Kameras traten, wollte Arne sich heute keinen Fragen mehr stellen. Bernhard und Inge hatten kurz nach dem tödlichen Schuss von Henze darauf bestanden, dass Arne für heute seinen Dienst beendete. Am liebsten hätten die beiden ihn in die Obhut des Seelsorgeteams gegeben, aber Arne hatte sie stattdessen für verrückt erklärt und behauptet, jemand, der mit Armakuni im Bunde stehe, brauche keinen Seelenklempner. Natürlich hatte er zu dem Zeitpunkt noch völlig neben sich gestanden, aber das würde er im Nachhinein niemals zugeben. Außerdem hatte er Trost bei Martina gefunden. Sie hatte in Begleitung von zwei Streifenbeamten am Elbufer auf ihn gewartet und ihn umarmt, nachdem sie über Funk von seiner Heldentat erfahren hatte. Arne hatte keine Aussage zu den Ereignissen machen müssen. Bernhard und Inge waren seine Zeugen. Sie hatten ihn irgendwann weggeschickt und nicht gelöchert, was Henze ihm noch alles erzählt hatte.
»Morgen werde ich den Schlüssel zu den Beweisstücken legen«, sagte er, als sie den Umkleideraum betraten.
»Ich kann nicht glauben, dass ich das wirklich getan habe«, erwiderte Martina.
»Das hast du gut gemacht.«
Als Rechtsmedizinerin hatte Martina sich Henzes Leichnam noch an Ort und Stelle angesehen. Arne hatte von ihr verlangt, dass sie ihm vom Schlüsselbund den Schlüssel mit der Zahl 388 gab.
»Dreihundertachtundachtzig«, sagte Arne, als sie vor dem Schrank mit der entsprechenden Nummer standen.
Es war Henzes Spind. Niemand außer Arne wusste, dass sich darin angeblich die verschwundenen Akten des Falls Amalia Burian befanden. Um Henzes letzte Aussage zu überprüfen, kam Arne hierher. Inzwischen hatte man die Überwachungsvideos vom gestrigen Tag durchgesehen. Auf einer der Aufzeichnungen war Henze in Uniform zu sehen, wie er einen Karton, groß genug, dass die Enigma darin Platz fand, in seinen Funkstreifenwagen einlud. Es war Stunden vor dem Mord an Hanno Behrends gewesen. Arne vermutete, dass Henze den Personalratschef später angerufen und ihn unter einem Vorwand zu sich gelockt hatte. Vielleicht hatte Henze am Telefon gesagt, es sei etwas in der Ausstellung vorgefallen. So oder so ähnlich musste es abgelaufen sein.
Henze fuhr während der Schichten mit einem elektrobetriebenen Funkstreifenwagen. Zeugen hatten angeblich in der Nacht von Götzes Tod einen Streifenwagen am Boulevardtheater beobachtet. Bei der Auswertung des Digitalfunks war Henze nicht aufgefallen, da er seinen Funk nicht eingeschaltet gehabt hatte. Ebenso am Supermarkt, wo Marian Lesko vermutlich entführt worden war. Jemand hatte gesehen, wie der Krankenpfleger einen Polizisten angesprochen hatte, der zuvor augenscheinlich Parkverstöße geahndet hatte. Die exakten Tatabläufe würden hoffentlich die Ermittlungen ergeben.
»Bereit?« Arne streifte sich Einweghandschuhe über und sah Martina an.
»Wir schauen aber wirklich nur nach, oder?«
»Sicher.«
Damit führte er den Schlüssel ins Schloss und sperrte den Spind auf. Henzes Uniformen befanden sich akkurat auf Kleiderbügeln, ein Paar schwarze Schuhe stand wie frisch geputzt am Boden. Ein Gürtel hing an einem Haken. Außerdem stand in einem Regal eine anscheinend unbenutzte Kaffeetasse, laut Aufschrift überreicht zum 40. Dienstjubiläum. Wichtiger als all das waren jedoch für Arne die beiden Akten, die ebenfalls in dem Schrank lagen. Nach diesen griff er und zog sie heraus. Henze hatte nicht gelogen. Er hatte sich sowohl die Akte der Staatsanwaltschaft als auch die Ermittlungsakte aus dem Polizeiarchiv besorgt.
Als Arne durch die Akte mit dem roten Umschlag blätterte, fand er auch den Grund dafür. Am Ende war ein neuer Bericht hinzugefügt worden. Beobachtet von Martina, las Arne sich die Zeilen durch.
»Ist es das, was du gesucht hast?«, fragte Martina schließlich.
Arne nickte und klappte die Akte zu, warf einen letzten Blick in den Schrank und schloss den Schrank so vorsichtig wie einen Sargdeckel.
»Ja, es steht alles darin«, sagte er. »Er hat die Ermittlungen zu Ende gebracht und vermutlich den Fall damit aufgeklärt. Willst du wissen, wie es endet?«
Sie schüttelte den Kopf. »Ich will nach Hause und diesen Tag einfach vergessen.«
»Das möchte wohl jeder gern.«
Verbissen presste er die Lippen aufeinander und hob noch einmal die Akten in die Luft. Plötzlich rutschte ein loser, unbeschrifteter Briefumschlag heraus und fiel zu Boden. Arne hob ihn auf. Er war weiß und von handlicher Größe.
»Den muss ich wohl beim Durchblättern übersehen haben«, sagte er und hielt ihn gegen das Licht der Deckenlampe.
»Willst du ihn etwa aufmachen?«
»Denke schon.«
Zuvor tastete er ihn ab, es schien sich eine Postkarte darin zu befinden. Arne ahnte auch schon, um welche es sich handelte. Mit einem Schlüssel durchtrennte er den Falz, und wie erwartet befand sich die historische Postkarte des Rätselmanns von 1947 darin, die zusammen mit der Enigma aus der Polizeisammlung verschwunden war.
Als Arne die Postkarte herauszog, hielt er gleichzeitig einen vergilbten Papierstreifen in der Hand. Es hatte etwas von einem Zettel in einem dieser Glückskekse, nur dass sich diesmal kein Sinnspruch darauf befand, sondern eine mit verblasster Tinte geschriebene Abfolge von Buchstaben und Zahlen.
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Nahezu ehrfürchtig betrachtete Arne die Postkarte und den uralten Zettel mit der zittrigen, aber dennoch lesbaren Handschrift. Er ahnte, was er da in den Händen hielt, und auch Martina schien zu begreifen.
»Ist es das, was ich denke?«, fragte sie.
»Wir werden es herausfinden.«
Es hatte tatsächlich eine geheime Spalte im Holz der Enigma gegeben, so die Auswertung im LKA, doch das Versteck war leer gewesen. Auch in diesem Punkt hatte Henze anscheinend die Wahrheit gesagt: Er hatte nicht nur die Originalchiffriermaschine des Rätselmanns gefunden, sondern sogar dessen letztes Geheimnis entdeckt.
Obwohl es ihm ein Leichtes gewesen wäre, seine Enigma-App zu starten und die Chiffre zu entschlüsseln, zögerte Arne. Es fühlte sich irgendwie nicht richtig an.
»Lass uns gehen«, sagte er und steckte den Zettel in sein Jackett.
Martina lächelte. »Lass uns gehen.«



KAPITEL 80
Montag, 10.45 Uhr
Mit einer dicken Ledermappe unter dem Arm klopfte Arne an der Bürotür seines Kommissariatsleiters. Dort wartete nicht nur Bernhard seit einer Dreiviertelstunde auf ihn, sondern auch Inge. Entsprechend seiner Verspätung fiel die Begrüßung aus.
»Zehn Uhr hatten wir ausgemacht«, sagte Bernhard und nickte zur Wanduhr.
»Tut mir leid, aber ich leide noch unter diesem traumatischen Dingsbums …«
»Posttraumatische Belastungsstörung«, half Inge aus.
»Genau das!« Arne schnippte mit den Fingern und eilte zu seinem Stuhl. »Ist noch eine Tasse von deinem abscheulich guten Kaffee da?«
»Steht vor dir«, sagte sie. »Aber er dürfte inzwischen kalt sein.«
»Kalt oder warm, der schmeckt doch sowieso immer gleich.« Arne kostete, verzog angewidert das Gesicht und trank tapfer weiter.
»Mit deiner Psyche scheint ja alles in Ordnung zu sein«, bewertete Bernhard Arnes Auftreten. »Dann können wir ja zum Tagesgeschäft übergehen. Hast du Henzes Spindschlüssel eingesteckt?«
Arne stellte die Tasse ab, griff in sein Jackett und pfefferte den Schlüssel auf den Tisch. »Er ist mir wohl versehentlich in die Tasche gerutscht.«
Statt nach dem Schlüssel zu greifen, klatschte Bernhard nur die flache Hand auf seine Stuhllehne. »Und?«
»Was und?«
»Hast du gefunden, wonach du gesucht hast? Irgendwelche Akten zum Beispiel … oder eine Postkarte …«
Arne schaute Inge an.
»Mich brauchst du nicht anzusehen«, sagte sie. »Man muss kein Hellseher sein, um zu wissen, wofür du ihn gebraucht hast. Volkmar Henze hat nicht nur die Enigma mitgehen lassen, sondern sicherlich auch die Postkarte. Also?«
Arne musste innerlich grinsen und nahm eine entspannte Sitzhaltung ein. Dann griff er hinunter zum Stuhlbein, wo er die Mappe abgestellt hatte, legte sie auf seinen Bauch und klopfte auf das Leder.
»Es gibt übrigens einen guten Grund für meine Verspätung. Ich hatte vorher noch einen Termin im Innenministerium. Ich soll dir übrigens schöne Grüße von Karl von Seiffen ausrichten.«
Bernhard nahm Haltung an und richtete sich sogar den Schlips, als würde der Minister jeden Moment persönlich das Zimmer betreten. »Warum lässt er ausgerechnet mich grüßen?«
»Warum nicht? Du und deine Abteilung habt hervorragende Arbeit geleistet.« Arne tippte sich auf die Brust. »Besonders Armakuni und ich.«
»Sehr witzig. Komm endlich zur Sache!«
Mit einem leisen Surren öffnete Arne den Reißverschluss der Ledermappe, griff hinein und zog ein offizielles Schreiben heraus. Er überflog es noch einmal kurz, dann schob er es zu seinem Vorgesetzten über den Tisch.
»Bitte schön! Ich habe mir wirklich größte Mühe gegeben, dieser Abteilung etwas zurückzugeben.«
Mit skeptischer Miene studierte Bernhard das Schreiben aus dem Ministerium und blickte dann über den Rand hinweg Inge an. »Das ist die Genehmigung der Verlängerung deiner Dienstzeit um ein weiteres Jahr.«
»Was?«, fragte Inge hörbar überrascht. »Ich dachte, mein Antrag sei unwiderruflich abgelehnt.«
»Anscheinend nicht. Karl von Seiffen hat den Brief persönlich unterschrieben.«
»Ich habe wirklich versucht, zwei Jahre rauszuholen«, mischte Arne sich stolz ein, »aber da war vorerst nichts zu machen. Aber was nicht ist, kann ja noch werden. Immerhin habe ich zum zweiten Mal eine Dresdner Kirche gerettet. Ich könnte damit drohen, es mir beim dritten Mal anders zu überlegen.«
Weder Bernhard noch Inge schien der Spaß zu gefallen.
»Was sagst du dazu, Inge?«, fragte ihr Leiter stattdessen.
»Eigentlich freue ich mich auf meine Pensionierung.«
»Quatsch«, platzte es aus Arne heraus. »Jemand wie du freut sich doch nicht darauf, nicht mehr gebraucht zu werden.«
»Na hör mal, ich habe auch noch ein Privatleben.«
»Quatsch«, wiederholte Arne. »So sieht also der Dank aus, wenn man ein gutes Wort für dich einlegt.«
»Das machst du doch nur aus Eigennutz. Eine billige Arbeitskraft bin ich für dich, mehr nicht.«
Dieser Vorwurf traf Arne empfindlich, auch wenn seine Überlegungen ein bisschen in diese Richtung gingen. Immerhin war Inge die beste Assistentin, die sich ein Mordermittler vorstellen konnte. Arne war trotzdem eingeschnappt.
»Mist, ich hätte, statt mich für eine undankbare Kollegin einzusetzen, auf einer Beförderung bestehen sollen.«
»Was ist nun?«, beendete Bernhard das Streitgespräch und legte das Schreiben beiseite. »Volkmar Henze hatte doch die Akten von dieser Studentin bei sich, oder?«
Nach ein paar Sekunden des Sammelns gab Arne seine abwehrende Haltung auf, griff erneut in die Mappe und klatschte seinem Chef besagte Akten hin. »Henze und Manfred Enke waren früher Partner beim K11 und zudem enge Freunde. Ich gehe davon aus, Manfred wird sich in einer schwachen Minute seinem Freund anvertraut haben, anders kann ich mir nicht erklären, wie Henze auf Manfred als Täter gekommen sein sollte. Ich denke, Manfred konnte die Schuld, einen Mord begangen zu haben, nicht länger ertragen, deshalb brauchte er jemanden zum Reden. Ich kannte Manfred, der war kein eiskalter Typ. Und da Henze beruflich und privat selbst in Nöten war, hatte er einen Seelenverwandten gefunden. Vermutlich ist Manfred bei seiner Schilderung nicht ins Detail gegangen, vielleicht hat er nur Andeutungen gemacht.« Arne tippte auf die Akten. »Henze hat nur eine mögliche Version des Tatablaufs verfasst. Am Ende findet ihr seinen Bericht. Für mich klingen die Ausführungen ziemlich schlüssig.«
Neugierig nahmen Bernhard und Inge sich je eine Akte und blätterten bis zum Schluss.
»Laut der Darstellung hatte Manfred gehofft, Amalia Burian werde mit ihm eine Beziehung eingehen. Es gab wohl mehrere Telefonate und sogar Treffen, die Manfred allerdings immer im Rahmen seiner Ermittlungen zu den Stalkingvorfällen behandelte. Er hat dazu jedes Mal Vermerke mit Aussagen von Burian verfasst.«
»Nachstellen gehörte ja auch nicht zu seinem Aufgabengebiet«, merkte Bernhard an.
»Eben, im Nachhinein ist das auffällig, aber Manfred hatte immer eine gute Begründung, die Ermittlungen weiterzuführen. Außerdem hatte Burian sich an ihn gewandt. Jedenfalls muss er sich mit ihr für den Tag ihres Todes am Stausee Oberwartha verabredet haben …«



KAPITEL 81
Montag, 11.05 Uhr
»Manfred wollte Amalia Burian vermutlich fragen, ob sie nicht zusammenkommen wollten«, fasste Arne zusammen, was er in den Akten gelesen hatte. »Das muss sie abgelehnt haben. Vielleicht war sie erschrocken, vielleicht war sie auch amüsiert über seinen naiven Versuch. Jedenfalls wollte die Studentin keine Beziehung mit einem älteren Mann. Henze schreibt, es kam in der Folge zum Streit. Manfred muss die Kontrolle über sein Handeln verloren haben. Er scheint sie zu Boden geworfen, sie an den Haaren ins Wasser geschleift und ihren Kopf unter die Wasseroberfläche bis in den Sand gedrückt zu haben. Mindestens drei Minuten lang.«
»Mein Gott, ich kannte den Fall in dieser Ausführlichkeit gar nicht«, sagte Inge und schlug die Akte zu.
»Ja«, sagte Arne. »Nach dem Mord hat Manfred mit dem Handy seines Opfers eine Nachricht an Burians Stalker, ihren Ex-Freund Sergio Müller, geschrieben. Angeblich wollte sie sich mit ihm am See zur Aussprache treffen. Müller war später auch dort, allerdings hat er sie im Dunkeln nicht gefunden, woraufhin er verärgert wieder nach Hause gefahren ist. Er hat noch ein paarmal versucht, sie auf ihrem Handy anzurufen, aber sie konnte nicht mehr antworten, weil sie da schon über eine Stunde tot war. Jedenfalls war ihr Freund lange verdächtig. Manfred hat die Ermittlungen immer wieder auf ihn gelenkt, aber schlussendlich waren die Beweise nicht ausreichend, weshalb das Gericht die Anklage gegen den Ex-Freund verworfen hat. Am Ende blieb der Fall ungeklärt.«
»Aber es gab später einen Hinweis auf Manfred Enke«, erinnerte Bernhard Arne schmerzlich an das anonyme Schreiben von Volkmar Henze. »Der damalige KPI-Leiter Schön wollte ihn bei einem Mitarbeitergespräch zur Rede stellen, was er wohl am nächsten Tag vorhatte. Allerdings hatte er wohl schon zuvor unter vier Augen etwas durchblicken lassen, woraufhin Enke ihm zuvorgekommen ist und sich selbst erschossen hat.«
Arne atmete einmal tief durch. »So ist es gewesen. Schön und Polizeipräsident Götze hatten sich zuvor darauf verständigt, die Sache so diskret wie möglich zu behandeln in der Hoffnung, die Anschuldigung werde sich als unwahr herausstellen. Man wollte dem Musterpolizisten Manfred Enke nicht schaden. Entsprechend fahrlässig haben die beiden Vorgesetzten bei der Aufklärung gehandelt. Sie haben einfach nicht damit gerechnet, dass Enke tatsächlich ein Mörder war.«
»Und gegen Tote wird kein Strafverfahren eingeleitet«, ergänzte Inge. »Entsprechend schlampig wurde der Suizid untersucht. Kein Wunder, dass Volkmar Henze sich ungerecht behandelt gefühlt hat, da man ihm wegen eines verhältnismäßig geringen Missgeschicks die Karriere versaut hat. Aber egal, was die Wahrheit an allem ist, Arne, du bist nicht schuld an den Verbrechen, die in den letzten Tagen geschehen sind. Du hast damals vorschriftsmäßig gehandelt und es deinem Vorgesetzten mitgeteilt. Du wolltest die Sache vollumfänglich aufklären. Mehr konntest du nicht tun.«
»Mag sein«, knurrte Arne. »Mag sein.«
Sie schwiegen einen Augenblick.
»Hast du sonst noch etwas, das du uns mitteilen möchtest?«, fragte Bernhard und beugte sich vor.
Arne merkte, wie auch Inge ihn erwartungsvoll von der Seite anblickte.
»Ah, verstehe«, sagte Arne und hob den Zeigefinger. »Ihr denkt, ich kenne das Geheimnis der historischen Postkarte.«
»Allerdings, das denken wir«, sagte sein Vorgesetzter.
»Nun, die Postkarte liegt inzwischen wieder sicher in der Polizeiausstellung – unmittelbar neben dem Platz, wo hoffentlich bald wieder die Enigma des Rätselmanns aus dem Zweiten Weltkrieg stehen wird. Wie ich von der USBV-Einheit erfahren habe, gab es in der Chiffriermaschine tatsächlich einen geheimen Spalt im Holzgehäuse. Allerdings war dieser leer.«
Bernhard trommelte ungeduldig mit den Fingern auf die Tischplatte.
»Ist noch Kaffee da?«, verzögerte Arne und hob seine leere Tasse an.
»Nein«, sagte Inge.
»Kann ich wenigstens eine rauchen?«
»Nein«, sagte Bernhard.
Die beiden durchbohrten ihn regelrecht mit ihren Blicken, woraufhin Arne sich ein Lächeln nicht verkneifen konnte. Er fand es nur fair, dass seine beiden Retter das Geheimnis des echten Rätselmanns erfuhren. Also griff er zum dritten Mal in seine Mappe und legte ihnen das in Schutzfolie verpackte Papierstück aus Henzes Spind hin.
»Euch kann man einfach nichts vormachen.«
»Das haben wir von dir gelernt«, kam es humorlos von Inge, während sie und Bernhard staunend den Zettel betrachteten.
»Ja, ihr seht das, was ihr vermutet habt«, sagte Arne. »Der Schlüssel für die letzte Chiffre. Er lag über Jahrzehnte in der Enigma, und selbst Henze, der die Maschine durch einen Zufall gefunden haben muss, hat das Versteck erst sehr viel später entdeckt.«
Bernhard schüttelte argwöhnisch den Kopf. »Diese Geschichte ist einfach zu unglaublich.«
»Ja, das ist sie. Und da ich den Ruhm nicht brauche, habe ich mich mit dem Innenminister abgestimmt, dass mein Name nicht veröffentlicht wird, wenn heute Abend bei der Pressekonferenz alles bekannt gegeben wird.«
»Warum nicht?«, fragte Inge. »Kein anderer als du hat es verdient.«
»Nein, dafür ist einfach zu viel Schlimmes geschehen. Ich will nicht, dass mein Name zukünftig damit in Verbindung gebracht wird, wenn man von der Rätselmann-Chiffre spricht.«
»Das kann ich verstehen«, bekundete Bernhard.
»Aber du verrätst uns hoffentlich den Text«, sagte Inge.
Arne zwinkerte ihr zu und nickte zum Schreiben des Innenministers. »Wie war das mit deiner Verlängerung?«
Inge kniff die Augen leicht zusammen und kräuselte die Lippen. »Ich kann es mir überlegen.«
»Das werte ich als Ja.«
»Nein.«
»Also bitte, ihr beiden!«, beendete Bernhard die Neckereien. »Und jetzt spann uns nicht weiter auf die Folter. Was steht auf der Postkarte?«
»Es ist ein Zitat aus einem Buch«, gab Arne schließlich nach. »Erinnert euch an das Motiv, warum der Rätselmann damals getötet hat. Er hat sich an Naziverbrechern und deren Familien gerächt, weil man ihm seine Eltern genommen hat. Gleiches mit Gleichem vergelten, das war sein Leitspruch.«
»Das steht auf der Karte?«, kam es enttäuscht von Inge. »Gleiches mit Gleichem vergelten? Ist das nicht ein Spruch aus der Bibel?«
Arne schüttelte den Kopf. »Nein, die Chiffre enthält keinen Bibelspruch, sondern ein Zitat von Heinrich Mann.«
Inges Mund öffnete sich leicht, und auch Bernhard wollte wohl etwas sagen, verharrte dann aber mit hochgezogenen Augenbrauen.
Arne kostete den Moment noch ein paar Sekunden aus, ehe er seine Kollegen erlöste.
»Wer treten wollte, muss sich treten lassen«, gab er das Geheimnis preis. »Dieser Satz stand all die Jahre verborgen auf der Postkarte. Es ist eine Zeile aus ›Der Untertan‹ von 1914. Ich denke, für diesen Satz braucht es keine Erklärung, er spricht für sich selbst.«
»Wer treten wollte, muss sich treten lassen«, wiederholte Inge und fügte dann noch etwas an. »Das ist sinngemäß vergleichbar mit Gleiches mit Gleichem vergelten. Beides klingt irgendwie traurig und enttäuschend.«
Bernhard und Arne nickten stumm und sie blieben alle drei noch eine ganze Weile nachdenklich sitzen.
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